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Halle (Saale), Sonnabend, den 13. Januar 1917.
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für alle und ven Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delitzſch Bikkerfeld,
-Vittenberg Schweiniß, Torgau- Iiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

1J„J J e S -OO o c ZſptoEL-OP.[*I>.I| es.
Kundgebung der Kriegsziele.Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 13. Jannar 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nördlich der
Ancre ſetzte der Engländer heute zu neuen Angriffen gegen
Serre an. Sie wurden größtenteils blutig abgewieſen. Jn
einer Vorſtellung ſetzte ſich der Feind feſt. Wir halten die
Hanuptſtellung.

Oeſtlicher Kriegsſchaupkattz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Die Gefechtstätigkeit blieb gering.
Front des Generaloberſten Erzherzog Joſeph. Durch

erfolgreiche Angriffe deutſcher Truppen wurde nördlich des
Slanic-Tales Gelände gewonnen. Jn den ihm
entriſſenen Stellungen ließ der Feind 7 Maſchinengewehre,
7 Minenwerfer, große Mengen Gewehrmunition und Hand
granaten zurück. 4 Offiziere, 170 Mann wurden gefangen-
genommen. Beiderſeits des Oitoz-Tales blieben ſtarke
feindliche Angriffe gegenüber der tapferen Verteidigung deut
ſcher und öſterreichiſch- ungariſcher Truppen erfolglos. Jn er-
bittertem Nahkampfe wurden dem Gegner große Verluſte zu
gefügt.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Am Zuſammenfluß von Buzaul und Sereth nahmen Bulgaren
ein von den Ruſſen noch gehaltenes Kloſter. Nordwefſtlich von
Braila ſtürmten türkiſche Truppen den Ort Mi-
halca. Von der ruſſiſchen Beſatzung wurden 400 Mann ge-
fangen, der Reſt, velcher zu entkommen verſuchte, ertrank im
Sereth. 10 Maſchinengewehre ſind erbentet. Jm übrigen lag
ſtarker Nebel auf den Kampffeldern.

Mazedoniſche Front. Oeſtlich der Cerna gegen Stra-
vina vorgehende feindliche Kompagnien wurden zurückgeworfen

Einſchiffung gefaugener deutſcher Matroſen.
Bern, 12. Januar. Der Temps meldet aus Buenos

Aires: Der Miniſter des Aeußern hat verfügt, daß die
deutſchen Matroſen vom Kanonenboot Eber, die auf
der Jnſel Martin Carcia interniert ſind, an Bord des öſter
reichiſchen Dampfers Sehydlitz gebracht werden, der im Hafen
ron Bahia Blanca liegt. Hundert argentiniſche Marineſol
werden mit der Ueberwachung betraut. (W. T. B.)

Galatz in Brand geſchoſſen. Nach dem Berner Tageblatt be
richtet die Odeſſaer Zeitung Liſtok, daß vor Reni bereits
feindliche Kavalleriepatrouillen geſichtet wurden. welche die
Donau überſchritten. alatz werde fortwährend
von Oſten und Süden her mit ſchwerer Artillerie beſchoſſen.
Die Stadt brenne an mehreren Stellen. Jn den Donau
lagunen trafen die Belagerer Vorbereitungen zum Stromüber
gang.

Transportdampfer verſenkt. Berlin, 12. Januar. Am
28. Dezember 1916 hat eines unſerer Unterſeeboote im Eng
liſchen Kanal einen abgeblendeten, von Zerſtörern begleiteten
Transportdampfer von etwa 8000 Tonnen verſenkt.

Zum Untergange des italieniſchen Linienſchiffes Regina
Margherita gibt das italieniſche Marine- Miniſterium bekannt,
daß das Schiff in der Nacht zum 11. Dezember r auf
zwei Minen geſtoßen und geſunken ſei. Von den 945 Mann,
die ſich an Bord befanden, ſeien die meiſten in die Tiefe geriſſen
worden. Der Kommandant des Schiffes und 14 Offiziere ſeien
vermißt. Außer den bisher veröffentlichten Schiffsverluſten
ſei kein weiterer Verluſt feſtgeſtellt worden.

Englands Seegewalt. Auf einem Feſtmahl in der City von
London zu Ehren Jellicoes berichtete dieſer ausführlich von der
Tätigkeit der engliſchen Flotte in der ganzen Welt und teilte
mit, daß gegenwärtig rund 4000 Schiffe aller Klaſſen im
Dienſt der engliſchen Marine tätig ſeien.

Die Verluſte der norwegiſchen Handelsmarine ſeit Beginn
des Krieges betragen nach einer genauen Zuſammenſtellung
insgeſamt 272 Schiffe mit 367 000 BruttoRegiſtertonnen.

Sogzialiſtiſcher Kampf gegen die dreijährige Dienſtzeit.Pariſer Blätter melden, daß im derer der franzö
ſiſchen Kammer der Sozialiſt Renaudel erklärte, die Er
eigniſſe hätten gezeigt, daß das Geſetz über die dreijährige
Dienſtzeit unnütz und ſchlecht ſei. Sofort nach Friedeneſchluß
werde die ſozialiſtiſche Partei ihre Bemühungen für die Ein
führung der militäriſchen Theorien Jaurès wieder aufnehmen
Der Vorſitzende erwiderte, die dreijährige Dienſtzeit ſei kein
unantaſtbares Dogma, aber der Augenblick ſei nicht geeignet,
die Frage wieder zur Sprache zu bringen.

Für Zivildienſtpflicht in Frankreich. Der in der franzö
ſiſchen Kammer angekündigte Jnitiativantrag über die Ein-
führung der Zivildienſtpflicht ſieht eine Jn anſpruchnahme aller

chen dem 17. und 60. Lebensnichtmobiliſierten Franzoſen zwiſ
jahre-vor. Das ſog. Diktaturgeſetz begegnete weiter einer ver
nichtenden Kritik. So erklärte ſich der Kammerpräſident Des
chanel mit großer Schärfe dagegen.

Die Note der griechiſchen Regierung, mit der ſie die An
nahme des Uktimatums der Entente ausdrückt, iſt,
laut L.-A., dem italieniſchen Geſandten übergeben worden. Sie
ſagt, der .Ueberſiedlung der Truppen und des Materials ſowie
der Kontrolle für die Sicherheit des Heeres und der Ein
miſchung der Entente in die griechiſche Verwaltung ſtimme ſie
zu. Sie erklärt ſich bereit, für die Ereigniſſe im Dezember Ge
nugtuung zu leiſten und ſpricht danach den Wunſch aus,
daß die von der Regierung in Saloniki gefangengehaltenen
Perſonen in Freiheit geſetzt werden und daß die
aufhöre.

Ilockade

Ne Zehubverbandsnote un Wilſon

Eine Erklärung der Mittelmächte notwendig!
Jm Kriegstaumel der Völker iſt jetzt ein gewiſſes Stadium

erreicht worden, das ſich von den vorhergegangenen unter-
ſcheidet. Der raſende Vernichtungskampf wird nicht mehr
allein mit den Waffen der Gewalt geführt, ſondern wird unter
miſcht mit den leidenſchaftlichſten Wortkämpfen, die im Sinne
ſchärfſter Anſchuldigungen, Bezichtigungen und Anklagen
zwiſchen den Leitungen der kämpfenden Mächtegruppen
hin und her wogen. Die neueſten Noten zeigen das aufs deut
lichſte, und man wird ſich noch auf Schwereres und Schrofferes
gefaßt machen müſſen. Das war zu erwarten. Daß es in voller
Oeffentlichkeit und vor der mündlichen Friedenskonferenz ge
ſchieht, möchte von Vorteil ſein, wenn nur der Wille zu Ver-
handlungen eine Stärkung erführe. Das ſcheint noch nicht der
Fall zu ſein, denn beide Teile erklären zugleich, jetzt um ſo ge
waltiger zu rüſten zur Erreichung ihrer Ziele. So wird denn

wenn nicht ein Wunder geſchieht das unerhörteſte Men-
ſchenmorden aller Zeiten ungehemmt im Frühjahr über die
Völker raſen Der Entſetzensſchrei der Millionen in allen
Länder verhallt noch ohnmächtig.

Die Antwortnote des Zehnverbandes an Wilſon bringt Klar
heit darüber, welche grundſätzlichen Bedingungen dieſe Mächte
durchſetzen wollen, ehe ſie zum Frieden bereit ſind. Jhr Leit
ſtern iſt die unbedingte Sicherung des Friedens, darin
ſtimmen ſie mit der Auffaſſung der Regierungen der Mittel
mächte überein. Aber ihre Mittelzund ihre einzelnen
Vorausſetzungen dafür ſind völlig anders, als ſie die
Regierungen der Mittelmächte zugeſtehen wollen. Wilhelm II.
ſpricht in ſeinem Aufrufe von „Eroberungsſucht, deren
Schändlichkeit durch ihre verleumderiſche Begründung noch ge
ſteigert“ werde. Bei Beurteilung der gegenſeitigen Friedens
bedingungen darf man nie die Tatſache vergeſſen, daß die Zehn-
verbandsmächte auf den europäiſchen Kriegsſchauplätzen überall
die Unterlegenen, die Zurückgedrängten, alſo diejenigen ſind,
die Land und Landesteile verloren haben. Die ſiegenden
Eroberer hingegen, die ganze Staaten, Königreiche und ge
waltige Länderteile in ihre Gewalt brachten, das ſind die
Mittelmächte. Kein Wunder, wenn die das erſte Mal kund-
gegebenen Friedensbedingungen zum Teil diametral entgegen-
geſetzt lauten, kein Wunder auch, wenn ſie beim einen oder
andern Teile maßlos erſcheinen und den Blick für das Mögliche
vermiſſen laſſen. Das iſt bei Beginn von Friedensverhand
lungen von jeher ſo geweſen. Aufgabe der Verhandlungen iſt
es, den Ausgleich zu finden und herbeizuführen.

Ja, Verhandlungen, darum dreht es ſich. Und hier
häufen die Regierungen des Zehnverbandes ſchwere Schuld.
Aus ihrer Antwort klingt wieder heraus, daß ſie noch nicht
verhandeln wollen. Jhre Preßorgane deuten den Grund an:
Man wiſſe, daß man vom Verhandlungstiſch nicht mehr auf
ſtehen dürfe, ohne den Völkern den Frieden zu bringen, aber
man wiſſe auch, daß man die Sicherheiten und Garantien gegen
Deutſchland bei der gegenwärtigen militäriſchen Ueberlegenheit
der Zentralmächte noch nicht durchſetzen könne; deshalb das
Weiterkämpfen bis zu einer erfolgreichen Aenderung der mili-
täriſchen Lage.

Die Regierungen der Mittelmächte haben ihre unbedingte
und aufrichtige Friedensliebe betont. Sie müſſen die Kraft
dieſer Verſicherung durch einen neuen Beweis noch größer
machen, indem ſie nun offen verkünden, was ſie als Sicherung
des Friedens für Bedingungen ſtellen. Die einzelnen Fragen
ron Belgien bis zur Türlei ſind vom Zehnverbande deutlich
genannt; nun iſt es an den Regierungen der Mittelmächte,
ebenſo dieſe einzelnen Fragen von ihrem Standpunkte zu be-
handeln. Wilſon hat nach den Vorbedingungen für Friedens-
verhandlungen gefragt; der Zehnverband hat ſie in Einzel-
heiten genannt, während die Zentralmächte das ablehnten und
nur auf ihre Bereitſchaft verwieſen, i hre Friedensbedingungen
auf der Konferenz bekanntzugeben. Da ſo der Weg der
öffentlichen Kriegszielkundg bung vor Zuſammentritt der
Konferenz beſchritten iſt, auf ihn die Leitung der Zentral-
mächte nicht meiden. Eine Nennung der einzelnen Friedens
bedingungen muß auch von hier aus an Wilſon erfolgen. Erſt
dann wird man ein klares Bild über das Maß ven Schuld für
Weiterführung des entſetzlichen Biurvergießens gewinnen
können. Wird zugleich deutſcherſeits die Bereitſchaft zu direk-
ten Friedensverhandlungen aufrechterhalten, was wir als
ſelbſtverſtändlich vorausſetzen müſſen, ſo verſtärkt ſich die
moraliſche Poſition der Regierungen der Mittelmächte erneut.

Wir wiſſen und wir ſehen, daß die Friedensausſichten im
Augenblick ſehr ſchwach ſind, daß aber alles getan werden
muß, um die ringenden Gegner erſt an den Verhandlungstiſch
zu bringen. Wer ſich hier als der Größere zeigt, ſichert ſich die
Geſchichte.

Jer Vorllaut der zehaberbandsnote

Paris, 12. Januar. (Havas.) Die Antwort der alliierten
Regierungen auf die Note Wilſons vom 19. Dezember lautet
folgendermaßen:

Die alliierten Regierungen haben die Note der Regierung der
Vereinigten Staaten mit der Sorgfalt geprüft, welche gleich-
zeitig ihre richtige Empfindung von dem Ernſt der Stunde und
ihre aufrichtige Freundſchaft für das amerikaniſche Volk gebot.
Jm allgemeinen legen ſie Gewicht darauf, zu erklären, daß ſie
den hohen von denen die amerikaniſche Note be
ſeelt iſt. den Zoll ihrer Anerkennung darbringen, daß ſie ſich
mit allen ihren Wünſchen dem Plane der Schaffung einer Liga
der Nationen anſchließen, welche Frieden und Gerechtigkeit in
der Welt ſichern ſoll, und ſie erkennen alle Vorteile welche die
Einrichtung internationaler Beſtimmungen zur Hintanhaltung
gewaltſamer Konflikte zwiſchen den Nationen für die Sache der
Menſchheit und der Ziviliſation bringen wird Beſtimmungen,
welche die erforderlichen Mak nahmen (sanctions) in ſich
ſchließen müſſen, um die Ausführung zu gewährleiſten und ſo
zu verhindern daß die anſcheinende Sicherheit nicht dazu diene,
neue Angriffe zu erleichtern. Die Erörterung künftiger
Abmachungen, welche einen dauerhaften Frieden ſichern ſollen,
hat jedoch zunächſt eine befriedigende Regelung des gegen
wärtigen Streites zur Vorausſetzung. Die Alliierten emp-
finden ebenſo tief wie die Regierung der Vereinigten Staaten
den Wunſch, möglichſt bald dieſen Krieg beendet zu ſehen, für
den die Mittelmächte verantwortlich ſind, und welcher der
Menſchheit grauſame Leiden auferlegt; aber ſie ſind der An
ſicht, daß es unmöglich iſt, bereits heute einen Frieden zu er
zielen, welcher ihnen die Wiedergutmachungen, Rückerſtattun-
gen und Bürgſchaften ſichert, auf welche ſie ein Recht haben
infolge des Angriffs, für den die Mittelmächte die Ver
antwortung tragen und der im Urſprung gerade darauf ab-
zielte, die Sicherheit Europas zugrunde zu richten.
Die alliierten Völker hegen die Ueberzeugung. daß ſie nicht

für ein ſelbſtſöchtiges Jntereſſe, ſondern zum Schutze der Uu-
abhängigkeit der Völker, des Rechtes der Menſchheit kämpfen.
Die Alliierten ſind ſich vollkommen klar über die Verluſte und
Leiden welche der Krieg den Neutralen wie den Krieg-
führenden zufügt und ſie beklagen ſie, aber ſie lehnen die Ver
antwortung dafür ab, da ſie den Krieg in keiner Weiſe gewollit
oder hervorgerufen haben und ſich bemühen, die Schäden zu
mildern, ſo weit dies mit den unerbittlichen Forderungen der
Verteidigung gegen die Gewalttätigkeit und die Fallſtricke des
Feindes vereinbar iſt. Mit Genugtunng nehmen ſie zur Kennt-
nis. daß die amerikaniſche Mitteilung in keiner Weiſe ihrem
Urſvrung nach mit derienigen der Mittelmächte zuſammen-
hängt, welche am 18. Dezember von der Regierung der Vereinig-
ten Staaten übergehen wurde. Sie zweifelten nicht an dem
Entſchluß der amerikaniſchen Regierung, ſelbſt den blaſſen An
ſchein einer auch nur moraliſchen Unterſtützung des ver-
antwortlichen Urhebers des Krieges zu vermeiden. Die alliker
ten Regierungen halten es für ihre Pflicht, ſich in der freund
ſchaftlichſten, aber re Weiſe gegen eine Gleichſtellung
anszuſprechen, welche auf öffentlichen Erklärungen der Mittel
mächte beruht und in direktem Widerſpruch zur offenkundigen
Sachlage ſteht, ſowohl bezüglich der Verantwortlichkeiten in der
Vergangenbeit wie betreffs der Bürgſchaften für die Zukunft.
Präſident Wilſon hgt durch ihre Erwähnung gewiß nicht be
abſichtiat, ſich ibr anzuſchließen.

Eine hiſtoriſche Tatſache ſteht gegenwärtig feſt, nämlich der
Angriffswille Deutſchlands und Oeſterreich-Nngarns, um ihre
Vorherrſchaft in Europa und ihre wirtſchaftliche Herrſchaft
über die Welt zu ſichern. Deutſchland hat durch die Kriegs
erklärung die die ſofortige Verletzung der belgiſchen und luxem-
burgiſchen Unabbängigkeit, durch die Art, wie es den Kampf
geführt hat, eine ſoſtematiſche Verachtung aller Grundſätze der
Menſch lichkeit und der Rechte der kleinen Staaten
gezeigt. Je mehr der Konflikt ſich entwickelte, wurde die Hal
tung der Mittelmächte und ihrer Verbündeten ein ſtändiger
Hohn auf Menſchlichkeit und Ziviliſation. Iſt es nötig, an die
Greuel zu erinnern. welche den Einfall in Belgien und
Serbien begleiteten, an die ſchonungsloſe Verwaltung
der beſetzten Länder, die Niedermetzelung von Hunderttauſenden
von harmloſen Armeniern die Barbareien gegen, die Be
völkerung von Syrien, die Zeppelin- Angriffe auf
offene Städte, die Zerſtörung von Poſtdampfern und
Handelsſchiffen unter neutraler Flagge durch Unter-
ſeeboote, die grauſame Behandlung der Kriegsgefan-
genen, die Juſtizmorde an Miß Cavell und Kapitän
Frvatt, die Verſchleppung der Zivil bevölkerung in
die Sklaverei uſw. Die Hinrichtung von Parwille (7) und
die Reihe von Verbrechen, die ohne Rückſicht auf die all
gemeine Mißbilliqung begangen wurden, erklären dem Präſi-
denten Wilſon vollſtändig den Proteſt der Alliierten. Dieſe
ſind der Meinung, daß die Note, die den Vereinigten Staaten
als Antwort auf die deutſche Note überreicht wurde, die von
der amerikaniſcher Regierung geſtellte Frage beantwortet und
nach dem eigenen Ausdruck der letzteren eine öffentliche Er
klärung bezüglich der Bedingungen, unter denen der Krieg be
endet werden könnte, darſtelſt.

Aber Präſident Wilſon wünſcht noch mehr. Er wünſcht, daß
die kriegführenden Mächte offen die Ziele bekanntgeben, welche
ſie ſich bei der Fortführung des Krieges ſetzen. Die Alliierten
können auf dieſe Forderung ohne Schwierigkeit antworten.
Jhre Kriegsziele ſind wohlbekannt, ſie haben ſie mehrfach in
den Erklärungen der Oberhäupter der verſchiedenen Regie
rungen dargelegt. Dieſe Ziele werden in den Einzelheiten
mit allen Kompenſationen und gerechtfertigten Ent
ſchädigungen für den erlittenen. Schaden erſt in
Stunde der Verhandlungen auseinandergeſetzt werden. Aber
die ziviliſierte Welt weiß, daß ſie alles Notwendige einſchließen
und in erſter Linie die Wiederherſtellung Belgiens, Ser-
biens und Montenegros, die ihnen geſchuldeten Ent
ſchädigungen, die Räumung der beſetzten Gebiete von
Frankreich, Rußland und Rumänien mit den ge
rechten Wiedergutmachungen, die Reorganiſation
Europas, Bürgſchaft für ein dauerhaftes Regime, das ſo

wohl auf diedie Achtung der Rationalität und
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Rechte auer kleinen und großen Völker begründ vieudet iſt wieauf territorigle Abkommen und internationale Regelunwelche geeignet ſind, die Land und S o
fertigte Angriffe zu ſchüßen, die Jurndckga be der Provingen
und Gebiete, die früher den Alliierten durch Gewalt oder
gegen den Willen ihrer Bevölkerung entriſſen worden ſind, die
Befreiung der Jtaliener, Slawen, Rumänen,
T e chen und Slowaken von der Fremdherrſchaft, die

freiung der Bevölkerungen, welche der blutigen Tyrannei
der Türken u t ſind. nnd die Entfernungedes-
osmaniſchen Reiches aus Europg, weil es zweifel
los der weſtlichen Ziviliſation fremd iſt. Die Abſichten Seiner
Majeſtät des Kaiſers (von Rußland?) bezüglich Polen s ſind
klar und durch die Proklamation kundgegeben, welche er an
ſeine Armeeen gerichtet hat. Wenn die Alijerten Europa der
brutalen Vegierde des preußiſchen Milizärismus entreißen
wollen. ſo war es ſelbſtverſtändlich niemgls ihre Abſicht

wie man vorgegeben die Vernichtung der deutſchen
Völker und ihr politiſches Verſchwinden anzuſtreben. Was ſie
vor allem wollen, iſt

5

die Sicherung des Friedens auf der Grundlage der Freiheit
und Gerechtigkeit,

der unverletzten Treue, welche die Regierung der Vereinig-
ten Staaten ſtets beſeelt hat. Die Alliierten, einig in der Ver-
felaung dieſes hohen Zieles ſind jeder einzeln und gemeinſam
entſchloſſen, mit ihrer ganzen Kraft zu handeln und alle Opfer

'bringen, um den Streit zu einem ſiegreichen Ende zu
ihren von welchem ihrer Ueberzeugung nach nicht bloß ihr
rigenes Heil und ihre Wohlfahrt, ſondern die Zukunft der
Hiviſiſativn ſelbſt abhängt.

Eine Sondernote Belgiens.
„Varis, 12. Januar. (Havas.) Die Note der belgiſchen

Regierung, welche Miniſterpräſident Briand geſtern dem
Totſchafter der Vereinigten Staaten gleichzeitig mit der Ant-

rt der alliierten Regierungen übergab, !autet:
Paris. 10. Jannor 1917. Die Regierung. des Königs

wünſcht ebenſo ſehr wie Miſter Woodrow Wilſon den gegen-
weartigen Hrieg möglichſt bald beendigt zu ſehen; aber der
Sraſident ſcheint zu glauben, daß die Staatsmänner der beiden
entgegengeſetzten Lager dieſelben Kriegsziele ver-
folgen. Das Beiſpiel Belgiens zeigt leider, daß dies nicht
der Fall iſt. Belgien hat ebenſo wie die Ententemächte nie
mals ECrobherungspläne gehabt. Die barbariſſhe Weiſe,
in der die deutſche Regierung das belgiſche Volk behandelt hat
und noch behandelt, geſtattet nicht. anzunehmen, daß Deutſch
tand es ſich angelegen ſein laſſen wird, in Zukunft das Recht
der ſchwachen Völker zu gewährleiſten, welches es. ſeitdem der
on ihm entfeſſelte Krieg Europa heimſucht, unaufhörlich mit
Füßen getreten hat. Andererſeits hat die Regierung des Königs
mit Vergnügen und Vertrauen die Verſicherung verzeichnet,
daß die Vereinigten Staaten mit Ungeduld darauf warten, um
n Maßnahmen mitzuarbeiten, welche nach dem Frieden er-
Hriffen werden ſollen, um die kleinen Nationen gegen Gewalt
und Unterdrückung zu ſchützen Vor dem Ulrimatum hat Bel-
zen nur danach geſtrebt, mit allen ſeinen Nachbarn in guten
Segiehungen zu leben, es betätigte mit einer »einlichen Loyali-
rät jedem gegenüber die Pflichten, die ihm die Neutralität
ouferlegte. Wie wurde es von Deutſchland für das Vertrauen
belohnt, welches es ihm bewies? Von einem Tage zum andern
ohne triftigen Grund wurde ſeine Neutralität verletzt und ſein
Gebiet überfallen. r deutſche Reichskanzler hat,
als er dieſe Verletzung des Rechtes und der Verträge im Reichs
tag ankündigte, die Ungerechtigkeit einer ſolchen Handlung an
erkennen müſſen und verſprochen, daß ſie wieder gut
gemacht würde Die Deutſchen haben nach Beſetzung des
belgiſchen Gebietes das Haager Abkommen nicht be-
obachtet. Sie haben durch ebenſo ſchwere wie willkurliche Be
ſeuerungen die Hilfsquellen des Landes zum Verſiegen
gebracht, gefliſſentlich die Jnduſtrien zugrunde gerichtet, danze
Städte zerſtört und eine beträchtliche Anzahl von Bewohnerxn
getötet oder eingekerkert. Noch jetzt, während ſie den Wunſch,
die Kriegsgreuel zu beenden, laut erſchallen laſſen, bemühen ſie
ſich, die Greuel der Beſetzung zu vermehren, indem ſie bel-
giſche Arbeiter zu Tauſenden in die Sklaverei weg-
*ühren. Wenn es ein Land gibt, das das Recht hat zu ſagen,
daß es die Waffen ergriffen hat, um ſein Daſein zu ver-
teidigen. ſo iſt es ſicherlich Belgien, welches gezwungen war,
zu kämpfen oder ſich der Schande zu unterwerfen. Belgien hegt
den leidenſchaftlichen Wunſch, daß den unerhörten Leiden der
Bevölkerung ein Ende gemacht werde. aber es könnte nur
einen Frieden annehmen, welcher ihm ſeine vollſtändige poli-
tiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit zurückgibt, welcher
die Unverſehrtheit ſeines Gebieres und ſeiner afrikaniſchen
Kolonie verbürgt und ihm gleichzeitig gerechte Wiedergut-
machung und ſichere Garantien für die Zukunft verſchafft. Das
ameritaniſche Volk hat ſeit Beginn des Krieges dem unterdrück-
ten belgiſchen Volke heiße Sympathie bewieſen. die amerika-
niſche Hilfskommiſſion für Belgien entfaltet in enger Verbin-
dung niät der Regierung des Königs und dem Natronalen
Komitee eine unermüdliche Hingabe und eine wunderhare
Tatigkeit. um Belgien mit Lebensmitteln zu verſorgen, welches
die Deutſchen hätten Hungers ſterben Mſen. Die Regierung
des Königs iſt glücklich. die Gelegenheit ergreifen zu können,
um der Kommiſſion und den groß herzigen Amerikanern. dieſich beeilt haben, das Elend der belaſches Bevölkerung zu lin-

dern, ihre tiefe Tankbarkeit auszudrücken. Schließlich baben
die Maſſenverhaftungen und Verſchleppungenbelgiſcher Ziviliſten
wirgends eine entrüſtetere Einſpruchs- und Misbilligungs-Be-
megung hervorgerufen als in den Vereinigten Staaten. Dieſe
Tatſachen, die der amerikaniſchen Nation zur hohen Ebre ge-
reichen, floßen der Regierung des Königs die berechtigte Hoff-
nung ein,' daß bei der endgültigen Regelung dieſes langen
Krieges die Stimme der Vereinigten Stanten ſih erheben und
zugunſten der belgiſchen Nation, des unſchuldigen Orfers der
deutſchen Begierden, den Rann und den Vlatz fordern wird,
welchen ſeine tadelloſe Vergangenheit, die Tapferkeit ſeiner
Soldaten, dic Treue, Ehre und die hervorragende Arbeits-
züchtigkeit ihm unter den ziviliſierten Narionen anweiſen.

Lloyd Georges Kriegsrede.
London, 11. Janunor. Premierminiſter Lloyd George

hielt in der Guildhall eine Rede zur Zeichnung der Kriegs-
anleihe. Er ſagte über das deutſche Friedensangebot: Der
Kaiſer hat eine Botſchaft an ſein Volk geſandt, wonach die
Entente ſein Friedensangebot zurückgewieſen habe. Er hat
dies getan, um denjenigen Gift einzuflößen, die er nicht mit
Gewaltmaßregeln zwingen kann. Aber wo ſind gegenwärtig die
deutſchen Friedensangebote? Die Alliierten haben danach ge-
ſragt, aber die Deutſchen haben keinerlei Bedingungen
genannt. Was ſie dargeboten haben, iſt nur eine Falle, die mit
latten Worten aufgemalt iſt. Solche Worte täuſchten uns
einſt, aber jetzt hält der Löwe ſeine Augen offen. Wir haben
keinerlei Bedingungen zurückgewieſen. aber wir haben erkannt,
daß der Krieg beſſer iſt, als ein Friede um den Preis einer
preußiſchen Herrſchaft über Europa. Die Alliier-
ten haben in ihrer Antwort an Deutſchland klar geſagt, und
klarer in ihrer Antwort an die Vereinigten Staaten, daß ſie
bevor ſie verſuchen könnten, den Tempel des Friedens wieder
aufzubauen, erkennen müßten, daß ſeine Gru ndlagen ge-
ſeſtigt ſeien. Jch komme ſoeben von dem Kriegsrat der vier
arvizen alliierten Länder zurück, auf deren Schultern die Laſten
dieſes ſchrecklichen Krieges fallen. Jch kann die Beſchlüſſe, die
dort gefaßt wurden. nicht nennen, aber ſagen, daß dort weder
eine Täufſchung über die Größe unſerer Aufgabe noch ein
Zweifel über, ihren Erfolg beſtand. Wir blickten allen Schwie-
rigkeifen ins Geſicht, prüften ſie und trafen Anordnungen un
mit ihnen fertig zu werden. Wir teilten das Gefühl daß, wenn
cuch der Sieg ſchwierig, ſo doch eine Niederlage unmöglich wäre.

renzen per ungerecht-
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r e men S uEs gab kein Zurückweichen, keine Unſchlüſſigkeit, keine Mutloſig- ſ ſelbſt mit deutſchen Truppen zu beſetzen,
keit oder Unſicherheit mit Bezug auf unſer Ziel Es herrſchte
der Fimmige Entſchluß daß ir um jeden
erreichen müßten, mit dem wir die Herausforderung der preu
kiſchen Militärkaſte beantwortet haben, und daß wir die Welt
auf ewig vor der Vedrohung durch ſie ſchützen müßten. Eine
Tatſache hat auf dieſer Konferenz einen beſonders tiefen Ein
druck auf mich gemacht: das iſt das wachſende Vertrauen, mit
dem die alliierten Völker auf Großbritannien blicken und mit

quellen verlaſſen. Großbritannien iſt für ſie
Turm mit tiefen Unterfeſten. Es wir
uns der Unterdrückten und die Ve

örungswaſfe als eine gwölfasllige Granate. Nach dem K
wird die Welt in der Lage ſein, ihren Geſchäften in Frieden
S und die beſte Sicherheit für den Frieden wird in
Zukunft gefunden werden, wenn die. Nationen der Welt ſich
miteinander vereinigen, um den erſten Friedensbrecher zu
ſtrafen. (Dieſe Anerkennung der amerikaniſchen Vorſchläge
ſür eine Liga zur Erzwingung des Friedens rief lebhaften
Beifall hervor.

Ein Aufruf Wilhelms II.
Amtlich. Großes Hauptquartier, 12. Januar 1917.

An das deutſche Volk.
Unſere Feinde haben die Maske fallen laſſen. Erſt haben ſie

mit Hohn und heuchleriſchen Worten von Freiheitsliebe
und Menſchlichkeit unſer ehrliches Friedens-
angebot zurückgewieſen. Jn ihrer Antwort an die Vereinig-
ten Staaten haben ſie ſich jetzt darüber hinaus zu einer Er
oberungsſuncht bekannt, deren Schändlichkeit durch ihre
verlenmderiſche Begründung noch geſteigert wird.
Jhr Ziel iſt die Niederwerfung Deutſchlands, die
Zerſtückelung der mit uns verbündeten Mächte
und die Knechtung der Freiheit Europas und der Meere
unter dasſelbe Joch, das zähneknirſchend jetzt Griechenland
trägt. Aber was ſie in dreißig Monaten des blutigſten Kampfes
und des gewiſſenloſeſtenWirtſchaftskrieges nicht erreichen konn
ten, das werden ſie auch in aller Zukunft nicht vollbringen.
Unſere glorreichen Siege und die eherne Willenskraft,
mit der unſer känmpfendes Volk vor dem Feind und daheim
jedwede Mühſal und Not des Krieges getragen hat, bürgen
dafür, daß unſer geliebtes Vaterland auch fernerhin nichts zu
fürchten hat. Hellflammende Entrüſtung und heiliger Zorn
werden jedes deutſchen Mannes und. Weibes Kraft verdoppeln,
gleichviel, ob ſie dem Kampf, der Arbeit oder dem opferbereiten
Dulden geweiht iſt. Der Gott, der dieſen herrlichen Geiſt der
Freiheit in unſeres tapferen Volkes Herz gepflanzt hat, wird
uns und unſeren treuen, ſturmerprobten Verbündeten auch den
vollen Sieg über alle feindliche Machtgier und Vernich-
tungswut geben. J Wilhelm I. R.

Politiſche Aeberſicht.
Beruhigung für die Vermögensbeſitzer.

Der nationalkiberale Reichstagsabgeordnete Dr. Streſe
mann hatte in einer Rede geſagt, daß die ungeheuren Laſten
nach dem Kriege nicht anders zu decken ſein werden, als daß
man eine Vermögensabgabe einführe, die ſich bis zur
Höhe von einem Viertel oder einem Drittel des Vermögens er
heben könnte. Darob großes Entſetzen in der Preſſe der be
ſitzenden Klaſſen. Jetzt melden die L. N. N. im Fettdruck folgendes Beruhigungstekegramm: h

Keine Vermögensabgabe geplant! Berlin,
12. Januar. Anläßlich einer Rede Dr. Streſemanns in
Hannover ſoll dort gefagt worden ſein, daß eine Vermögens
abgabe bevorſtände. Wie die Berliner Börſenzeitung von
unterrichteter Seite hört, ſind irgendwelche Mitteilungen über
eine Vermögensabgabe, von der Dr. Streſemann in Hannover
ſprach, bisher an die Finanzminiſterien der Einzelſtaaten
nicht gelangt. Man glaubt auch nicht, daß die Pläne der
Reichsfinanzverwaltung einen derartigen Umfang er-
reichen werden. eEinen derartigen Umfang, daß ſogar das Vermögen eine

nennenswerte Abgabe leiſten müßte werden die Pläne der
Reichsverwaltung natürlich nicht annehmen. Dafür wird ſchon
der Einfluß der beſitzenden Klaſſen ſorgen. Und Streſemann
hat ja auch ſelber ſchon vorgebaut, indem er in ſeiner Rede
weiter ſagte, daß zur Deckung der Kriegsſchulden und Kriegs
ausgaben ſelbſtverſtändlich „auch die nichtbeſitzenden Klaſſen
herangezogen werden müßten. Man hört ſchon förmlich die
indirekten Steuern kommen! Lebensmittel und Gebrauchs
artikel der breiten Maſſen haben noch von jeher die einträg-
lichſte Steuerquelle abgegeben. Daran wird nichts geändert
werden ſolange die beſitzenden Klaſſen über die politiſche
Macht verfügen.

Es bliewt alles bim Ollen!
Das Ende der preußiſchen Verwaltungsreform. Jm Jahre

1909 iſt in Preußen eine Jmmediatkommiſſion zur Vorbereitung
der Verwaltungsreform eingeſetzt worden. Die Kommiſſion hat
nun die Jahre hindurch gearbeitet und nunmehr ihre Tätigkeit
eingeſtellt. Reſultate ſind überhaupt nicht erzielt worden, wenn
man nicht als Reſuliat buchen will, daß der Vorſitzende der
Kommiſſion Frhr. v. Zedlitz. das Prädikat Erzellenz und die
Mitglieder Orden bekommen haben. Dieſer Ausgang der Kom
miſſionsberatungen ſoll beweiſen, daß eine Verwaltungsreform
in Preußen nicht notwendig iſt. Der ganze Vorgang zeigt
ober, daß, wenn wieder geregelte Zuſtände im Lande einge-
treten ſind, der Druck von außen kommen muß.

Die Zukunft Belgiens.
Profeſſor Hans Delbrücck iſt bekannt als ein Gegner der

Beſtrebungen, die darauf hinzielen, Belgien in irgendeiner
Form dem Deutſchen Reich anzugliedern. Jn einem Artikel
der Deutſchen Korreſpondenz vertritt er neuerdings ſeinen
Standpunkt und ſagt u. a.

„Man denkt alſo an eine Form, die Belgien innerlich frei
läßt, es aber ſtaatsrechtlich an das Deutſche Reich bindet. Man
ſpricht von einem Abkommen über die künftige arg des
Heerweſens. Die belgiſche Armee würde nach deutſchem Muſter
erzogen, vielleicht mit deutſchen kommandierenden Generalen
quf den denkbar beſten Stand der Ausbildung gebracht werden.
Wer aber bürgt uns dafür, daß dieſe von uns ſelbſt ſo vortreff
lich ausgebildete Armee, wenn es wieder zu einem Kriege
kommen ſollte, auch wirklich auf unſere Seite tritt? Selbſt
wenn die Konvention beſtimmen ſollte, daß Belgien nicht bloß
im Verteidigungskriege, ſondern unbedingt in jeglichem Kriege
dem Deutſchen Reiche Gefolgſchaft leiſten müßte, ſo würde ſich
Belgien wenn es nicht will, durch eine ſolche Konvention ſo
wenig binden laſſen, wie Preußen im Jahre 1813 an Napoleon,
und auch deutſche kommandierende Generale würden die Bel
gier ſo wenig halten, wie Marſchall Macdonald den General
York halten konnte. Auch einzelne dent Garniſonen in
Belgien würden daran nichts ändern, denn Belgien hat gegen
acht Millionen Einwohner, würde alſo binnen wenigen Tagen
Hunderttauſende unter die Waffen bringen können und jede
deutſche Garniſon, vielleicht ſogar von Deutſchen beſetzteFeſtungen, ehe ihnen von daun Hilfe komme,. kann,
überwältigen. Denkt man etwa die ganze belgiſche Armee ſchon
im Frieden in deutſche Garniſonen zu verlegen und Belgien

reis das hohe Ziel

dem ſie ſich auf ſeine Kraft und ne S Hilfs
e

erſter Artikel
überwindlichen Schwierigkeiten mehr bieten.

u ſo wäre auch z
efährlich und praktiſch gar nicht durchführbar. Die chen
tädte würden ſich für die belgiſchen Garniſonen bedanken, die

deutſchen Soldaten in Belgien aber könnten nachts nicht ſicher
über die Straße gehen, wenn Deutſchland nicht gleichzeitig auchdie Polizei und die Juſti z in Belgien in di Hand nimmt.
Belgien dauernd von deutſchen Truppen beſetzt würde bedeuten,
daß es andauernd unter Kriegsrecht zu leben verdammt ſei
eine ſchlech unmögliche Ausſicht. Man kann das Kriegs

e einige e feſthalten, aber man kann es trechteng iald k
ozialdemokratie fordert, d einvk. Sei beſtimmung

zige Löſung, einen dauernden Frieden verbürgt. Jede
Art von rririrr Belgiens triebe al le Großmächte zu
nennen wahnſinnigen Rüſtungen und Kriegs-
e e T m. mihig Z7 ren es re Nur wieder r artsmus un Kriegsſreien ſchuften und ſchaffen zu ſollen. nene acht

Gegen die politiſchen Folgen der Unterſtützung.
Zur Erweiterung des Wahlrechts hat die

Fraktion der Berliner Stadtverordnetenverſammlung folgen
den Antrag unterbreitet:

„Die Unterzeichneten beantragen zu ihrem früheren Antrag
folgende Beſchlußfaſſung: Die Verſammlung erſucht den
Magiſtrat, eine Eingabe an den Landtag zu richten, in der um
Erlaß eines Geſetzes erſucht wird, durch welches in Gemäßheit
des Reichsgeſetzes vom 15. März 1909 beſtimmt wird, daß l. die
Krankenunterſtützu 2. die einem Angehörigen
wegen körperlichen oder geiſtigen Gebrechens gewährte An
ſtaltspfl e e, 3. Unterſtützungen zum Zweck der Jugend-
fürſorge, der Erziehung oder der Ausbildung für einen Be
ruf, 4. ſonſtige Unterſtützungen, wenn ſie nur in der Form ver-
einzelter zur Hebung einer augenblicklichen
Notlage gewährt werden, nicht als Armenunter-
ſtützungen angeſehen werden, und infolgedeſſen das Wahl
recht zum Staat und der Gemeinde nicht beeinträchtigen.“

Dieſer Antrag ſoll in der nächſten Sitzung der Berliner
Stadtverordnetenverſammlung zur Beratung kommen.

Die Geſellſchaft der Völker.
Ein Vorſchlag von Edgard Milhaud.

Jn der Humanité vom 2. Januar beſchäftigt ſich Edgard
Milhaud mit der Frage, was die Neutralen leiſten könnten, um
die Dauer des Krieges abzukürzen. Er kommt dabei zu dem
Ergebnis, die Neutralen müßten die Gründung einer Geſell
ſchaft der Völker garantieren, in der alle Streitfragen durch
Schiedsſpruch erledigt würden. Darüber ſchreibt er:

„Vierzehn Mächte ſtehen jetzt im Krieg. Aber fünfundvierzig
hatten ſich im Jahre 1907 zur zweiten Haager Konferenz ver
einigt. Nehmen wir an, daß die einunddreißig nicht krieg-
führenden Staaten oder doch der größte Teil von ihnen ſich
bereit erklärten, nach Kriegsſchluß zugleich mit den Krieg-
führenden eine Erklärung der Rechte und Pflichten der Völker
zu unterzeichnen, daß das Schiedsgericht durch dieſen feierlichen
Akt zum Grundgeſetz der Völker erhoben, die verbin liche Art
und Weiſe wird, Konflikte
die Achtung vor den organiſchen Grundſätzen des Völkerbundes
und infolgedeſſen die tung der Schiedsſprüche durch all
mächtige internationale immung garantiert würde dann
iſt gewiß, daß in einem derart konſtituierten Weltſyſtem die
kriegeriſchen und beuteluſtigen Anwandlungen eines Raub-
ſtaates oder einer kleinen Gruppe von Raubſtaaten in Schach
gehalten werden würden, durch die bedeutendſte und wirkſamſte
Macht, die ſich der menſchliche Geiſt vorſtellen kann. Die Neu
tralen können das durch ihre Jntervention erreichen

Milhaud beruft ſich zur Bekräftigung ſeiner Anſicht auf die

Rede Grey's vom 23. Oktober. eDer Vorwärts erinnert daran, daß ſich Bethmann am 9. No
vember im Reichstagsausſchuß ganz in demſelben Sinne ge
äußert habe wie Grey. Der Reichskanzler ſagte damals, nach
dem Kriege werde durch die ganze Welt ein Schrei nach Ab
machungen und Verſtändigungen gehen, um die Wiederkehr des
Krieges zu verhüten, und dieſer Schrei werde ſo ſtark und be
rechtigt ſein, daß er zu einem Ergebnis führen müſſe. Der
Vorwärts findet die Verbindung des Schiedsgerichtsgedankens
mit dem Gedanken der neutralen Vermittlungsaktion, wie ſie
Milhaud anſtrebt, überaus glücklich. „Wird,“ ſchreibt er, „durch
einen internationalen Vertrag die Aufrechterhaltung des Frie
dens, ſei es auch nur für zwei oder drei Jahrzehnte. unbedingt
geſichert (ſeine tatſächliche Aufrechterhaltung iſt nach dem
großen Aderlaß ohnehin wahrſcheinlich)y, dann würden alle
„beuteluſtigen Anwandlungen“ gegenſtandslos Gelänge
es den Neutralen, zwiſchen den beiden kriegführenden Mächten
erſt einmal über dieſes grundlegende gemeinſame Kriegs
ziel Einigkeit zu ſchaffen. dann wären alle weiteren Verhand

lungen weſentlich erleichtert“.Es ergibt ſich alſo die doppelte Uebereinſtimmung zwiſchen
Grey und der Humanitée einerſeits und Bethmann und dem

Vorwärts andererſeits. Namentlich iſt die Uebereinſtim-
mung zwiſchen den Zentralorganen der deut-

ſchen und der franzöſiſchen Sozialdemokratie
in dieſem Falle reſtlos. Das iſt ein Symptom, das bei
Neutralen, die guten Willens ſind, freudige Beachtung und
ernſteſte Aufnahme finden ſollte.

Als dritte Stimme mag noch die des neuen engliſchen Ar
beitsminiſters Barnes angeführt werden. Sie klingt
im Ton noch etwas anders, läuft aber in der Sache ungefähr
auf dasſelbe hinans, was die Humanité und der Vorwärts
wollen. Barnes ſagte:

„Wir ſollten die Einladung des amerikaniſchen Präſiden-
ten, ihm wenigſtens mitzuteilen, welches unſere Bedingungen
oder Ziele ſind, annehmen. Wir dürften Wilſon keinen
Zweifel über unſere allgemeinen Ziele laſſen ſowohl
in dem, was ſie fordern, wie in dem, was wir ablehnen, und
ich halte beides für gleich wichtig. Er müßte die Sicherheit
bekommen, daß England nicht die Deutſchen und nicht
Deutſchland oder irgend jemand oder irgend etwas zerſchmet
tern will außer dieſem einen, der militäriſchen
Macht. Die wollen wir zerſchmettern und nicht nur in
Deutſchland, ſondern überall, ſo daß diefer
Krieg, wenn möglich, der letzte aller Kriege ſein würde.

Eine Parteikorreſpondenz ſagt dazu: Die „Zer
ſchmetterung des preußiſchen Militarismus“ würde in Deutſch
land keinen Widerſpruch finden, wenn die „Zerſchmetterung“
der feindlichen Militgrismen ſich zugleich und in gleichemTempo vollziehen würde. Dieſe Jerſchmetterung kann

aber nicht die Aufgabe irgendeines Militarismus der Welt
ſein, ſondern nur die Aufgabe einer geiſtigen Strö-
mung, die durch die Macht der Jdee die Schärfe des Schwer
tes überwindet. Die Jdee, die dieſes Werk zu vollbringen im
ſtande iſt, iſt die Jdee Greys und Bethmanns, der Humanité
und des er W Arie des allgemeinen internationalen
obligatoriſchen Schiedsgerichts.

Iſt die Aufnahme dieſer Jdee und ihre Durchführung durch
die beiden kriegführenden r tr erſt einmal alsdes künftigen Friedensver-
trags geſichert, dann können die weiteren Artikel keine un
deutung aller ſogenannter „realer Garantien“ gegen die
Wiederholung einer ähnlichen Kataſtrophe löſt ſich ſofort in
Nebel auf, wenn de ſtärkſte Garantie, die Garantie der
Friedenserhaltung ſelbſt, durch das Zuſammen wirken der
kriegführenden und der neutralen Staaten gegeben iſt. Alle
Vorteile, die ſich die Kriegezielpolitiker hüben und drüben von
ciner Demütigung ünd Verkleinerung des Gegners erwarten,
erſcheinen als nichtig gegenüber dem alles überragenden Vor
teil, den ſich alle Beteiligten durch den Abſchluß eines wirklich

iſchen den Staaten zu regeln, daß

Denn die Be
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Fefherten Friedens erwerben würden. Vielleicht bietet fo
rer der einzige W die diamektrale Gehenſätzlichkeitbeiderſeitigen riegeglelforderungen Gubgunielhen und un-

überwindlich ſcheinende Schwierigkeiten überwindlich zu
mächen.
„Archimedes ſuchte den Punkt, an dem er ſeinen Hebel anſehen

könnte, um die Welt zu bewegen. Der archimediſche Punkt der
Friedensvermittlung liegt im Gedanken des internatio
nalen Schiedsgerichts.
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Ruſſiſche Kriegsgewinne.
Eine Durchſicht der letzten Nummern der ruſſiſchen Zeitung

für Handel und Jnduſtrie ergibt ungerechnet die ſtattlichen Ab
ſchreibungen folgender Daten über die Gewinne der ruſſiſchen
Induſtrie ſür das Geſchäftsjahr 191516

1. BaumwollManufaktur A.G. in Twer: Betriebskapital
6 000 000 Rubel, Reingewinn 9 931 012 Ruhel (S 165 Prozent).

2. Meſſing- und Kupferwaolzwerke A. G. Betriebskapital
10 000 000 Rubel, Reingewinn 12 223 775 Rubel 122 Pro
zent).

3. Kupfer und Röhrenwalzwerke A.G. (Roſenkranz): Be
triebskapital 10 000 000 Rubel, Reingewinn 7 199 073 Rubel

72 Prozent).
4. Geſellſchaft ruſſiſcher Röhrenwalzwerke: Betriebskapital

7 m Rubel, Reingewinn 10 665 778 Rubel 112 Prozent)
uſw. uſw.

Man kann nicht gerade behaupten, daß die Kriegsinduſtrie in
den weſteuropäiſchen Ländern ein weniger gutes Geſchäft ge
macht hat. als in Rußland, wenn auch zugegeben werden muß,
daß die Monopolſtellung, die die ruſſiſche Großinduſtrie mit
einem Schlage im Kriege einnahm, ihr mitunter zu Gewinnen
verhalf, die in Weſtenropa nicht erreicht wurden.

Aus der Partei.
Der Sinn der Oppoſitionskonferenz.

Von einem Teilnehmer der am Sonntag in Berlin abgehalte-
nen Beſprechung der Oppoſition wird uns geſchrieben:

Jm Laufe dieſer Woche ſind in den „Mehrheits“ blättern und
in der bürgerlichen Preſſe ſo widerſpruchsvolle Darſtellungen
über die Abſichten der Oppoſition verbreitet und ſo gewalt
ſame Schlußfolgerungen daraus hergeleitet worden, daß es not
wendig iſt, demgegenüber einmal die ſachlichen Kernpunkte
der Berliner Verhandlungen kurz und knapp darzuſtellen.

1. Zunächſt handelte es ſich um die Prüfung, wie ſich die
Minderheitsanhänger im Lande zu der Politik der Fraktion
Arbeitsgemeinſchaft ſtellen. Die oppoſitionellen Abgeordneten,
die aus der Fraktion hinausgedrängt worden ſind, haben keinen
organiſatoriſchen Rückhalt. Sie konnten gar nicht an-
ders als durch eine ſolche Beſprechung mit Organiſations-
vertretern erfahren, was man über ihre bisherige Haltung
denkt und was ihre Anhänger für die beginnende außer-
ordentlich wichtige Reichstagstagung von
ihnen erwarten. Das Ergebnis iſt, daß die Spartakus-
leute eine ſchroffere Haltung wünſchten, was ja bekannt iſt.
Aber auch die C der Arbeitsgemeinſchaft erwarten
einmütig, daß die
freien Wortes in der rückſichtsloſeſten Weiſe für unſere ſozia
liſtiſchen Kampfgedanken ausgenutzt wird. Es ſoll nicht nur
der Kapitalismus im allgemeinen kritiſiert werden, ſondern
insbeſondere auch gegen die für die jetzigen Zuſtände verant
wortlichen Staatsmänner in ſchärfſter Weiſe Stellung ge
nommen werden, als beſte praktiſche Vorbereitung einer wirk-
lichen Friedensmöglichkeit.
2. Weiter war nötig, durch eine Beſprechung unter ſich das

Verhältnis der Oppoſitionsgruppen zueinander zu klären.
Das Ergebnis iſt, daß die teilweiſe gehegten Hoffnungen, eine
volle Uebereinſtimmung zu erreichen, aufgegeben ſind.
Aber trotz prinzipieller und namentlich taktiſcher Unterſchiede
iſt ein einheitliches Handeln in großen politiſchen Fragen
ſicher. Was die Gruppen praktiſch noch voneinander ſcheidet,
das iſt die verſchiedenartige Haltung zur Mehrheit und den
Taten des Parteivorſtandes. Die Spartakusleute wollen den
KampfgegendiePartei, deren Spaltung ſie für natur-
notwendig halten, während die Anhänger der Arbeitsgemein-
ſchaft den Meinungsſtreit innerhalb der Partei aus-
getragen wiſſen wollen, um die Stoßkraft der Sozialdemo
kratie als Maſſenpartei für die kommenden innerpolitiſchen
Kämpfe aufrechtzuerhalten.

3. Schließlich mußte neben dieſer allgemeinen Klärung noch
über die praktiſche Forderung der Beitragsſperre unzweideutig
entſchieden werden. Dieſe Frage allein hätte genügt, der Be
ſprechung der oppoſitionellen Kreisvertreter i hre moraliſche
und auch organiſatoriſche Begründung zu geben, die ſie ja aber
nach den zahlreichen früheren Sonderkonferenzen von rechts
und links und den gefährlichen Gründungen von Sonderorgani-
ſationen mit Parteivorſtandshilfe nicht gebrauchten. Gerade
um dieſer Parteizerſtörung entgegenzuwirken, die der Vorſtand
als Gegenſchlag gegen die Maßnahmen der Spartakusleute be-
treibt, mußte für die oppoſitionellen Kreiſe eine klare Stellung-
nahme und Abmachung über die Beitragsſperre herbeigeführt
werden. Das Uebel durfte nicht ungehindert am Parteikörper
weiterfreſſen, um Gewaltdoktoren ſchließlich deſſen hoffnungs-
leſe Verſtümmelung zu überlaſſen. Das Ergehnis der Ver-
handlung darüber iſt bekannt. Die überwältigende Mehrheit
der oppoſitionellen Kreisvbertreter iſt gegen die Beitragsſperre
und verweigert ihr jegliche Beihilfe. Dabei waren die Spar-
takusleute weit zahlreicher zur Sitzung zugelaſſen als ſie Or-

eichstagstribüne als einzige Stätte des

Fent Dividende erklärt gegen

ganiſationen vertreten, wärend andererſeits zahlreiche, der Ar
beitsgemeinſchaft anhängende Organiſationen nicht vertreten
waren.

Die Ausſichten, auf Grund der Beitragsſperre wechſelſeitig
die Parteizerſtörung weiterzubetreiben, ſind gründlich ver
nichtet. Das iſt das Verdienſt der Beſprechung der Oppoſition,
die damit der Parteieinheitdiewirkſamſte Förde-
rung erwieſen hat, die je möglich und nötig war. Die Frak-
tion der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft, die durch
ihr Auftreten im Reichstage den ſozialdemokratiſchen Arbeitern
den politiſchen Glauben an den Sozialismus wiedereringen
konnte, hat ihnen jetzt auch noch das Gefüge ihrer Parteiorgani
ſation zu ſichern gewußt,

Der Parteiapsſchuß
iſt auf Donnerstag, den 18. Januar, zu einer Sitzung berufen
worden, in der die gegenwärtige Situation in der rtei be
ſprochen und zur Reichskonferenz der Parteioppo-ſition Stellung genommen werden ſoll.

Glückliche Aktionäre.
Das Januarheft der bürgerlichen Kulturzeitſchrift Die Tat
bringt einen Aufſatz über die Kriegsgewinne in der
Jnduſtrie, dem wir folgende Tatſachen entnehmen: Jch
Kebe eine ganz kleine Liſte von Jnduſtriegeſellſchaften, die
enorm durch den Krieg verdient. haben: Die Carl Berg A.G.
in Eveking gibt 15 Prozent Dividende und erfreut ihre Aktio-
näre mit einer beſonderen Zuwendung von weiteren 15 Prozent.
z Eine Enttäuſchung erleben dagegen die Aktionäre der Zucker
fabrik Schroda, denn ihr Kapital trägt ihnen in dieſem Jahre
nur 27 Prozent ein, ſtatt 40 Prozent, wie im Vorjahre. Den
Vereinigten Freiburger Uhrenfabriten hat der Krieg gute
Zeiten gebracht; ſie hatten im letzten Jahre einen Ueberſchuß
von 274 529 Mk. gegen 13635 Mk. im vorletzten und verteilen
5 Prozent Dividende gegen 0 Prozent. Das Bankguthaben iſt
von 458 757 Mk. auf 1216 942 Mk. angewachſen. Trotz der
zaroßen Schwierigkeiten“, mit denen die Ammendorfer Papier-
fabrik zu kämpfen hatte (gehörte Sparſamkeit im Papierver
brauch auch dazu, meine Herren?), iſt es ihr möglich geweſen,
ihre Dividende von 17 auf 26 Prozent und ihr Bankguthaben
von 466 634 Mk. auf 053 438 Mk. zu erhöhen. Die Baumwoll
ſpinnerei Mittweida die Nürnberger Lederfabrik vorm.
Schreiner u. Naſer eben wieder 20 Prozent Dividende, die
Nürnberger Firma außerdem 10 Prozent Bonus.

Daß der Krieg den Waffer und Pulverfabriken geradezu
phantaſtiſche Gewinne bringt, weiß ein jeder. Hier iſt nur
deshalb ein Beiſpiel, diesmal aus Oeſterreich, gegeben, um zu
zeigen, daß auch anderswo ſich dieſe Werke auf Koſten der
Steuerzahler und des Militärfiskus unerhört bereichern, daß
auch anderswo ihnen Gewinne zugebilligt werden, die in
keinem Verhältnis zur Leiſtung mehr ſtehen. Die Oeſterreichiſche
Waffenfabriks- Geſellſchaft kann mit Rekordziffern aufwarten:
ſie hatte im vergangenen Jahre einen Reingewinn von 17,4
Millionen Kronen, ungefähr 11 Millionen mehr als im Jahre
zuvor! Dieſer Gewinn entſpricht einer Verzinſung des Aktien-
kapitals von etwa 165 Prozent; man hätte alſo viel mehr als
50 Prozent Dividende geben können. Die Köln-Rotweiler
Pulverfabriken wurden ſchon erwähnt; auch ſie hatten ein glän-
zendes Reſultat. Der Verwaltung wurde von den Aktionären
Dank und Anerkennung ausgeſprochen „für die während des
Krieges im Jntereſſe des Vaterlandes und der Aktionäre be
tätigte J Leiſtung“. Kein Kunſtſtück bei dem Ver
brauch an Geſchoſſen! Natürlich „Anbetung ihren Wundern
zollt. da ihr ſie nicht begreifen ſollt!“

Die rieſige Anſpannung unſerer Jnduſtrie, der Mangel an
geſchulten Arbeitern, die Knappheit an Schmiermitteln haben
einen ungeahnten Verbrauch an Maſchinen zur Folge. Faſt
alle Maſchinenfabriken haben daher auch ein noch beſſeres Er-
gebnis erreichen können als im Jahre vorher. Die Maſchinen-
fabrik Augsburg-Nürnberg weiſt einen Neberſchuß von 5 821 098
Mark gegen 2802 743 Mk. im Vorjahre aus, die Dividende iſt
von 8 auf 16 Prozent geſtiegen, wobei zu bedenken iſt, daß ſie
jetzt auf das um die Hälfte erhöhte Aktienkapital gezahlt wird.

Mit einem Reinverdienſt von 630 733 Mk. (gegen 3656 978
Mark) hat die Firma Gildemeiſter u. Ko. in Bielefeld gearbei-
tet; bei ihr iſt die Dividende von 15 auf 20 Prozent erhöht wor
den. Die Vogngtländiſche Maſchinenfabrik in Plauen weiſt
einen Bruttoertrag von 2 333 727. Mk. gegen 1 422 206 Mk. aus.

„Bis an die Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit“ waren auch faſt
alle Stahl- und Eriſenwerke beſchäftigt. Man kommt aus dem
Staunen nicht heraus, wenn man ihre Abſchlußziffern prüft.
Mit einem buchmäßigen Ueberſchuß von 6 574 935 Mk. (4,5 mal
ſoviel als im letzten Friedensjahre), bei einem Aktienkapital
von 434 Millionen hat die Sächſiſche Gußſtahlfabrifk in Döhley

gearbeitet. Die Rücklage für Kriegsgewinnſtener wurde aber
vorher abgeſetzt, ſo daß der Gewinn eigentlich noch viel höher
iſt. Beim Gußſtahlwerk Witten iſt die Dividende von 18. auf
27 Prozent, der Rohüberſchuß von 4'120 198 Mk. auf 5614015
Mark geſtiegen. Das Schwelmer Eiſenwerk Müller u. Ko.
ſchlägt eine Dividende von 16 Prozent gegen 8 Prozent im Vor
jahre vor. Erlöſt aufgeatmet haben auch die Aktionäre der
Geisweider Eiſenwerke. Auf die Stammaktien werden 18 Pro-

O Prozent im vorletzten Ge-
ſchäftsfahre, auf die Vorzugsaktien 20 Prozent gegen 6 Pro-
zent. Ein nicht weniger glänzendes Reſultat hatten die Ver-
einigten Stahlwerke Burbach-Eich-Düdelingen. Jch ſtelle einige
Zahlen der beiden letzten Jahre nebeneinander: Rohgewinn
14 900 748 Mk. gegen 5659 435 Mk., Ueberſchuß 5 304 562 Mk.
gegen 280 668 Mk., Jahresumſatz. 95 Millionen Mark gegen
53 Millionen. Auf den Geſchäftsanteil werden 600 Frank ge-
zahlt, im Jahre zuvor nicht ein „blutiger Cent“, wie man in
Amerika ſo ſchön ſagt. C'est la guerre! Gerade die letzten
Zahlen liefern den Beweis dafür, daß nicht nur der Umſatz
ſteigt, je länger der Krieg dauert, nein, daß auch der Wert des
Umſatzes, d. h. der Aufſchlag, der in den Verkaufspreiſen liegt,
immer größer wird; während der Umſatz um 80 Prozent ſtieg,
erhöhte ſich der Ueberſchuß um 1890 Prozent!

Die Zahlen genügen vollſtändig, um zu zeigen,
welchen Nutzen unſere Induſtrie aus dem Kriege zieht, welche
„Kriegsſteuer“ ſie dem Reiche auferlegt, wie ſie, trotz der Zeich
nungen auf die Kriegsanleihe, uns die Finanzierung des Krie
ges erſchwert. Wer ſchafft Abhilfe, wer ſetzt für ſie vöeiſe
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Gewerkſchaftliches.
Tarifkündigung im rheiniſch weſtfäliſchen Holzgewerbe.

Nach dem Ergebnis der vor dem Reichsamt des Jnnern mit
dem Arbeitgeber-Schutzverband für das deutſche Holzgewerbe
abgeſchloſſenen Vereinbarung, wonach Holzarbeitern in den
meiſten Großſtädten Teuerungszulagen von 15 bis 20 Pf. für
die Stunde zugebilligt wurden, ſind die Tarifverträge für dieſe
Orte um ein weiteres Jahr verlängert worden. Die gleichen
Forderungen ſind alsdann auch an die übrigen Unternehmer-
organiſationen des Holzgewerbes geſtellt worden, u. a. auch an
den Rheiniſch-Weſtfäliſchen Tiſchler-Fnnungsverband und den
Weſtdeutſchen Arbeitgeberbund für das Baugewerbe, mit denen
die Holzarbeiter in jenem Bezirk im Tarifverhältnis ſtehen.

Die daraufhin zwiſchen den Organiſationen gepflogenen Ver-
handlungen haben. indes zu einer Verſtändigung nicht geführt,
weil die Unternehmer ſich konſequent weigerten, auf gütlichen
Wege die Berliner Vereinbarungen auch nur ſinngemäß an-
zuerkennen. Die Zentralvorſtände der Gewerkſchaften haben
deshalb auf Grund eines Beſchluſſes der in Frage kommenden
örtlichen Zahlſtellenvertreter rechtzeitig die Kündigung
der beſtech enden Tarifverträge bei den Leitungen
der Unternehmerverbände vollzogen.

Die Holzarbeiter in den beteiligten Betrieben ſind natürlich
keineswegs damit einverſtanden, daß ihnen infolge dieſes ab-
lehnenden Verhaltens die ihren Kollegen im übrigen Reich
ſchon ſeit Monaten gewährten Zulagen auch weiterhin vor
enthalten werden ſollen. Auch ſie durchſchauen die wahren Be-
weggründe der Unternehmer, die ſchließlich auf nichts anderes
berechnet ſind als darauf, ſich um dieſe Zulagen zu drücken.
Die Verantwortung für die lgen dieſes Verhaltens müſſen
die Arbeiter und ihre Gewer haften weit von ſich weiſen.

Allerlei.
Jn den Bergen vermißt.

Die Wiener Arbeiterzeitung meldet, daß zwei Wiener Tou-
riſten, Viktor und Franz Parma, Mitglieder des Arbeiterver-
eins Naturfreunde, und weitere zehn bis fünfzehn vorläufig
noch unbekannte Perſonen, die ſich ihnen angeſchloſſen hatten,
ſeit Sonntag, als ſie eine Bergtour auf den Schneeberg
i ahmen und in ſchlechtes Wetter gerieten, ver mißt
werden 3 Vier Kinder ertrunken.

Aus Nienburg a. S. wird gemeldet: Im benachbarten
Bartelshof ſind ſechs Kinder der auf dem Gute bedienſteten
Familien Schulz und Schmidt, die ſich auf dem Eiſe in Lehm-
löchern vor dem Hofe vergnügten, ein gebrochen. Dem ſo-
fort aus Nienburg herbeigebolten Sanitätsrat Dr. Becker gelang
es, zwei Kinder ins Leben zurückzurufen, während die anderen,
zwei Knaben und zwei Mädchen im Alter von 9 und 10 Jahren,
tot waren.

Die Rettung kam zu ſpät. Am Donnerstag nachmittag gegen
6 Uhr gelang es, die verſchüttete Stelle im Roſenbergſchacht der
Glückauf-Grube bei Lauban zu durchſtoßen, und zu den am
Montag mittag e Bergleuten zu gelangen. Die drei
Verſchütteten konnten nur als Leichen geborgen werden.

Starke Schneefälle werden aus zahlreichen Gegenden Süd
deutſchlands berichtet. Seit 48 Stunden ſchneit es un
unterbrochen. Jm Schwarzwald meldet Hornisgrinde 40 Zen-
timeter und das Feldberggebiet 80 Zentimeter Schneeböhe bei
6 Grad Kälte. Die Sportbahnen reichen bis in die Täler hinab.

Ein grauſiger Fund iſt in Dt. Thier au bei Heiligenbeil
(Oſtpreußen) gemacht worden. Dort fand man, an der Kette
in einem Brunnen hängend, die Leiche der Arbeiterfrau Sar a-
kewitz. Die Unterſuchung ergab. daß die Frau von einer
anderen Frau, mit der der Mann der Sarakewitz ſträflichen
Umgang unterbielt, zunächſt ſchwer gemißhandelt und dann, als
ſie bewußtlos war, ermordet und in den Brunnen verſenkt
worden iſt.

Ein wahres Lebensmittelparadies, das in heutiger Zeit be-
ſonders Sehnſucht bei den Euroväern auslöſen muß, iſt die Pro-
vinz Anky in China. Dort kann man einen Faſan für
einen Gelpbetrag erſtehen, der nach unſerem Gelde 60 Pfennig
ausmacht; ein Huhn koſtet 50 Pfennig. Weizenmehl 2 Pfennig
das Kilo und Kohle 4,10 Mark die Tonne.

Buffalo Bill geſtorben. Oberſt Cody, der als Buffalo
Vill mit einer Jndianer- und Trappertruppe Ende vorigen
Jahrhunderts nach Europa kam und einen Siegeszug durch alle
Zirkuſſe der alten Welt unternahm, iſt, wie wir dem B. T. ent-
nehmen, geſtorben. Der berühmte Mann, der in zahlloſen Jn-
dianergeſchichten die unerhörteſten Heldentaten ausführte, der
ein Liebling der für Abenteuer begeiſterten Jugend war, hat
ſein Leben als friedlicher Rentner beſchloſſen. Sein Helden-
tum lag in ſeinen Ritten und ſeinen Schützenkunſtſtücken in der
Zirkuswanege. Hier ſchoß er wohl einen Apfel in der Luft
entzwei und vollführte die unerhörteſten Laſſowürfe. Jm
wilden Weſten Amerikas war er mehr ein harmloſer Rentier,
der ſeine Kürbiſſe züchtete und nach ſeinen Hunden und Hüh-
nern ſah wie jeder andere. Codhy hat ſich auch als Flieger her-
vorgetan.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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und reeller Bedienung, bei

ivilen Preisen

Sonmeg den 14. Januar Eröffnung der

Hauptmann Boelcke-
n Abteilung Sin der Deufschen

o Krieqs-Ausstellung o
Halle, Morifzburg.

Es gelangen sämlliche Siegeszeichen,
Heupimann Boelcke zur Aussfellung.

Eintritt 50 Pfq., Militär und Kinder 25 Pfg.
Andenken, Orden und Ehrenzeichen des von

Nur bis 15. Jannar taſie abends l Bhr: T
11 Der große Speziasente W letzter Sonntag Vreerinmn B

Paul Göbel,
c derkö r unerreichte Salon und Kraftfang

künſtler mit großartigen Neuheiten,
OriginalTorvedos mit dem Nacken.

u. a. kasta

Welenart
das Beſte auf dem Gebiete der Radſahe

und die übrigen Kunſtkräfte.

Sonntag re 2 Vorſtellungen.
r a gelten reiTag den ganzen g ununter et

Stadt Theater Hulle

Direktion: Leopold Sachse.
Sonntag den 14. Januar 1917:

Nachmittags 3 Uhr:

Fremden upr. Preiſen.
Da 6löichen der kremiten.

Komiſche Oper in 3 ren enAkhme Maillart. 9

Abends 7 Uhr:Das dreimdäerinenß

Singſpiel S drei Aufzügen3 T u ne r
e Reichert.

Muſik na ranz Schubebearbeitet n Bert
Montag den 15. Januar ioi7,

Rigoletto.

3721

Burg Theater gute Sovorod Toreli
Spannendes Kriegsdramg.

Der Außerdem herrliche Komödie. M

Thulla- Theater.
b Akte Sonntag den 14. Januar 1917,

3723 abends 7 Uhr: 3728Gaſtſp. d. Stadttheat.Perſonals

Konſumverein Teutſchenthal und Umgeg.
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftvpflicht.

Die Anno-llse.
Luſtſpiel von Herſch.

D00?erntete Bilanz am 1. Oktober 1916. Lednugrelen
Reicher Tierbestand.

Kaiser- Kaffee
Nachmittags und abends die fidelen

Münchner Schrammel- Konzerte
Angenehmer Aufenthalt Vorzügliche Bewirtung.

3734 G. Slevogt.
Im „Altenburger hof

Alter mr „Schneldlgen tiädei
War „Ieihnet lnlun u ler züöne ſeine kgnoch die

ist immer noch des Sonmn is nachts II Uhr
Der

Angenehmer Famillien-Aufentnalt. Ein Besüuch Ist befrledlgend.
Für gutgeptflegte Getränke u. angenehme Unterhaltung ist gesorgt.

3735 Freundliehet ladet ein Frau Kampe.
aus Sertige Soul- n dill. z68

j. Stern re*1278 Fernruf 1388.Partei Schriften vom

9 JJnventar-Konto 4800.54Abſchreibung 2020 96011 3840 43 Feſte kenegonto r re 1317
Waren 49 388 69 Dispoſitionsfonds-Konto 1364 33Tehlworräte bei den Bücern 3 e hegten goni X on zerrt
parein agen- onto J aufon un ot eken1980 00) Tilgungsfonds vp 3 600 vom Gsrlaoh-Oroheoster-

Kautions-Konto e 5 600 Leitung: *1295Genoſſenſch. Ueberlandzentr. Amsdorf 200 00 Kaution der Bäckermeiſter 1 200 AMusikdirektor H. Görlach.
Anteil bei der Großeinkaufs-Geſellſch. ypothekenKonto 1 7600

deutſcher Konſumvereine in Hamburg 800 00] Warenrabatt 89/0 233 238 Eintrittspreis:
ußenſtändeKonto 7 7 4 103 Warenrabatt 59/0 7 o 9 1 426 Erwachsene 40 Pfg. Kinder

Hausgrundſtück e 14 300.00 Reingewinn J 2 828 e 2 9898 2 058 20 Pfg. Militär ohne Dienst-Abſchreibung 300.0014 000 00 grad zahlt vormittags 10 Pfg.,
Kaſſen Beſtand 900 33 nachmittags 20 Pfg.Summa 85 86291 Summa 85 86291

Mitgliederſtand:Bei Beginn des Geſchäftsjahres am 1. Se 1915 zählte der

Es traten im des Jahres hinzu
Es ſchieden aus durch Tod

dur Aufkündi ung e 9828 13
durch Ausſchließung e 1464

4 Mitglieder

in allen Grössen. 3638
Max Fricke, Fabrik,

Verein 37 Mitglieder

D

Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrugen am 30. September 1916.
Mudn mer T Mir

umma: itglieder n aBlet Beſtand 2 Mitgſieder öden de a an
Die Geſchäftsguthaben der Mitglieder betrugen am 80. September 1915 26 770.80 Mark Emiſer e Je g

anerkannt gut, ſo zu 2337 e
26 792.00

ter Möbel u. aren,ezingr. r paſſend iüigten
Die Haftſumme der Mitglieder betrug am 30. September 1915 26610 MarkDie Haftſumme der Mitglieder betrug am 30. September 1916 26789 Mark I. beromann, ſixchlerweister.

Miſthin mehr 129 Markt

Konſum Verein Teutſchenthal und Amgegend, e. G. m. b. H. Dürtn L
Der Vorſtand

Karl Koch. Franz Hennicke. Karl Ködderritz.

r Bähhh Preiſe D
Dumpen

100 Kilo 22.00 4 Keutuch.

Wolle S
am 40 160.00

Rost Goedseeke,

Knochen 100 Kilo 11.00
Papier zu höchſten Tagespreiſen. Tmansfel!dorstrasso F. Hof rechts,

qm Hettſtedter Bahnhof.

S nn ſtraße 1. 8694

Empfehle mein

Spezial-Geschàäft
in F

ganen, Ligaretten, Rauch

Kap und Schuupftadaken.

A. M. Abrecht,

100 Kilo 100. 00

*1269

Achtung Hausfrauen! el Hen in alen Hunen.
Lindenstrusse 53.

Lumpen, Knochen, Eisen,
8604 Metalle, Papier T100 Kilo Strumpfwolle 180 w. 00 Kilo Neutuoh e 100 Mk. 6

100 Originsi- Lumpen roßze100 Fapior-Abiaüo TZoſtungen u. Bäoher Abert Bede ſ. Zeit a
afio Sorton Folte und naare r hö 49

ma Holo auf Wensch auch seolber ab.Paul Günther, Rohprodukten, ren

Ah i r hMÄ
Pelz-Felle u Pelz-Futter
für Zivil- und Militärbedarf

empfehlen preiswert 968

u

Trothaerstr. 69, Mansfelderstr. 4.
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Unke
Die achte Todſünde.

Roman von Ludwig Bendler.
Nächdr. verb.

Zwar bedeutete das keinen gewaltigen Kummer für Wahl
berg, betrüben mußte es ihn aber immerhin, daß ein chei
nend freundſchaftliches Verhältnis ſo ganz ohne ſeine ld,
auf Grund einer falſchen Vorausſetzung des andern Teils, in
die Brüche gen war.

Da ſich Charlotte bei ihrem Debüt ſo völlig der Aufgabe ge
wachſen gezeigt, ihr Können unbeeinflußt von jener lähmenden
Angſt zu geben verſtanden hatte, durch die mancher künſtleriſche
Verſuch im Keim erſtickt wird, beſchloß Wahlberg, ihr weiteres
Auftreten denn doch nicht ſo lange hinauszufchieben, wie an
fangs von ihm geplant.

„Jm Hinblick darauf,“ erklärte er, „gehen wir jetzt auch an
die Erweiterung Jhres Repertoires. Hier, dieſe Brautlieder
ſind zwar reichlich ſchwer, Fräulein Eich, Sie werden ſie aber,
weiter unterſtützt von meinem Rat und dem Jhnen angebore-
nen Schönheitsgefühl

„Mein Schönheitsgeſühl, lieber Gott, was und wo wäre es
ohne Sie, Herr Profeſſorl“ fiel Charlotte ihm hier ins Wort
und ergriff von aufwallender Empfindung übermannt, ſeine
Rechte. „Jch bin ja ſo glücklich Jhre unbeſchreibliche Güte,
Jhre Großmut welchen Dank gibt's überhaupt für mich,
wie ſoll ich gutmachen Tiefbewegt erklangen die Worte,
deren Fortſetzung Tharlotte kaum zu finden ſchien.

„Nun, nun wehrte Wahlberg freundlich ab. Er wußte
nicht gleich, wie dem plötzlichen Gefühlsausbruch Charlottes
begegnen. Hatte ſie ſich doch bisher von einer ſolchen Seite
gar nicht gezeigt. Ob mit dem geſtrigen Erfolg erſt die volle
Erkenntnis ihrer ſo weſentlich verbeſſerten Lage über ſie ge-
kommen ſein und die Schatten bisherigen Gedrücktſeins von ihr
geſcheucht haben mochte? Erſchien ſie jetzt erſt, wie ſie wirklich
war? Jn ihrer Außenſeite, in Blicken und Bewegungen ganz
gewiß. Warum nicht auch in ihren ſeeliſchen Eigenſchaften,
auf denen es bisher wie ein Schleier gelegen haben mochte?

Der Profeſſor konnte nicht umhin, mit Wohlgefallen auf die
ſich ſo erſtaunlich vorteilhaft entfaltende Mädchenblüte da dicht
vor ihm zu ſchauen. Sein Auge begegnete dem ihrigen, das
feucht umflort, mit dem Ausdruck des Vertrauens und unbe
h Ergebenheit aus ſeiner braunen Tiefe zu ihm auf-
euchtete.
Seltſam wie dieſer Blick ihn berührte. War es denn mög

lich? Er, der ſeit dem Ableben ſeiner Gattin jedes Weib immer
nur als Mitgeſchöpf, nie als Vertreterin des anderen Geſchlechts
betrachtet hatte, er, der ernſte, gefeſtigte Mann. konnte ſich
plötzlich für die Augen eines jungen Mädchens intereſſieren,
das ihm nun ſchon ſeit einer geraumen Weile täglich eindrucks
los gegenübergeſtanden hatte? Er konnte die zarte Rundung,
das Ebenmaß ihrer Glieder auf eben gerade dieſe Eigenſchaften
hin beobachten, den leichten Druck ihrer Hand wie einen Feuer
ſtrahl in ſeinem Körper empfinden?

Torheit das Torheit!
Mit Frauen zu vielen Hunderten, auch ſchönen, begehrens-

werten und allzu gern gefälligen, war er als gefeierte Größe
in Berührung gekommen, Schülerinnen zu Dutzenden, ſchlanke
und üvpige, ſpröde wie auch ſolche, die vor nichts zurückſchreck
ten, hatten Seite an Seite mit ihm geſeſſen; geradezu ver-
fiibreriſch waren ihre Formen ihm nahegerückt, aber niemals
hatte er an etwas anderes gedacht, als an ſeine Aufgabe, dieſen
ein gewiſſenhafter Lehrer, jenen ein höflicher Geſellſchafter zu
ſein. Und nun auf einmal ganz plötzlich

Vielleicht war es ein günſtiger Zufall. daß eine Meldung
Mariannes, Her Bellermänn ſei wieder da, gerade jetzt an
Wahlberg herantrat.

Mit Gewalt riß er ſich aus ſeinen Betrachtungen empor.
energiſch löſte er ſeine Hand aus der Charlottes.

Zwar paßte eine Unterhaltung mit Bellermann am aller-
wenigſten in das Gewirr ſeiner augenblicklichen Gedanken,
aber immerhin verhalf ſie ihm dazu, wieder Herr ſeiner ſelbſt
zu werden. Aus dieſer Erwägung heraus beauftragte er
Marianne, Bellermann im Eckſalon Platz nehmen zu laſſen,
er ſtehe ſogleich zur Verfügung.

„Wenn die gute Abſicht ſo fruchtharen Boden findet, wie bei
Jhnen, Fräulein Eich,“ begann er noch ein kurzes Geſpräch mit
ihr, „dann bedeutet das auch für den Spender der Ausſaat
einen Segen, der auf ihn zurückfällt. Jn ſolchem Verhältnis
befinden wir uns. Was Beſonderes gutzumachen gibt's da nicht.
Cott befohlen, morgen auf halb zwölf!“

Und der Profeſſor entließ Charlotte. Als ſie die Tür hinter
ſich geſchloſſen hatte, ſtand er kopfſchüttelnd noch einen Augen-
blick, dann ging er in den Eckſalon zu Bellermann.

Zehntes Kapitel.
„Man bloß 'ne kleene Bitte diesmal Profeſſor.“ erklärte

Bellermann von rornherein, indem er ſich beim Eintritt Wahl
bergs von ſeinem Sitz erhob. tDer Profeſſor, noch halb in Gedanken bei dem eben Durch
lebten, erſuchte ihn etwas zerſtreut, aber doch freundlich, Platz
zu behalten. „Nun, und

„Haben Se nich 'n ollen Frack, den Se mir mit Jroßmut und
Jrazie pumpen könnten

„Einen Frack?“ fragte Wahlberg erſtaunt. Wie könnte er
auch auf gerade ſolches Anliegen vorbereitet ſein.

„Ja, 'n Frack. Jck bin nämlich von die Sangesbrüder da im
Verein Hans Sachs, wo mir Holzapfel als Jaſt einführte, uff-
jefordert worden, beim Jahrestag des frerdigen Ereigniſſes der
Jründung des Vereins 'n Strahl zu ſingen. Dreißig Meter
wollen ſe anlejen. Na, det is 'n Kaptal for unſereenen, wie
's nich alle Dage vorkommt, un ick habe zugeſagt. Aber ohne

ack jeht's ni Da dachte ick mir, Sie, der doch ziemlich viel
Jarderobe abreißt bei die Feſtlichkeiten un Korzerte, hätten am
Ende 'ne dritte oder vierte Jarnitur uff Lager, die ihnen doch
bloß unnütz den Kleiderſchrank vollmacht. Wie?“

„Hm, wenn meine Wirtſchafterin nicht inzwiſchen aufgeräumt
hat mit den älteren Sachen. Es könnte ſchon ſein, daß ſich ein
Frack darunter befönde. Ob er Jhnen aber paſſen würde und
nicht zu ſchlecht ſein?“ Prüfend maß der Profeſſor Beller-
manns dürftige Geſtalt gegen ſeine weitans ſtattlichere

„Mir zu ſchlecht? Nee, Profeſſor. Wat Sie ausrangieren,
is for Bellermann noch allemal hochnobel. Un außerdem der
Sitz Vat ſchad't det, wenn wirklich die Taille von det
Jewand bei mir 'n bisken zu tief ſitzt. Auch mit de Weite,
du lieber Jott, möjen de Leute denken, ick wäre früher dicker
jeweſen. 'n Frack läßt ſich doch keen Menſch alle Jahre neu
bauen.“

„Gut, Lieber. Mag Marianne gleich mal nachſehen, wenn
Sie einen Augenblick Zeit haben

Der Choriſt nickte bejahend und verſicherte, daß es ihm an
Zeit nie fehle. Wahlberg verließ den Salon, um Marianne
die erforderliche Anweiſung zu geben, kehrte aber im Nu wieder
zurück.
4 „So geht's denn jetzt vielleicht ein bißchen erträglicher mit
Jhrer Lage, Vellermann? Es ſollte mich wirklich freuen

„Danke, danke,“ erwiderte der Choriſt. „Na, wenigſtens wer
ic ja jetzt von die Beſtattungsgeſellſchaft Pietät manchmal aus-
hilfsweiſe mit ranjezogen, wiſſen Se, for die Leichen erſter

rhaltun

W

des flaſlischen Volksblaites.
gKlaſſe, wo Doppelaugrtett jewünſcht wird. Freilich, wat Feſte 3
cinet nich, ä niſcht alltägliches, Epidemien wer'n immer

eltener
„Aha, ich merke,“ lte Wahlberg ſchalkhaft, „ein Maſſenſterben wäre ſo v Wunſch

„„Bei ſechs Mark pro Fall, na ob. Aber bei unſre S
tären Vorrichtungen Beinghe feindſelig in ſeiner Miene
ſchätzte Bellermann die Segen en einer guten Geſundheits
h ein. „Reeller is ja die Hoffnung, die mir der Direktor

ietet.“ t„Direktor? Der von der Pietät?“
„Nee doch, Profeſſoc. Unſer Holzapfel. Der is doch mang

ve Theaterajenten jejangen
„So, ſo und wird Jhnen eine Stell verſchaffen. Sagen

ktor an?“
ellermann erklärte durch eine

Sie, weshalb ſpricht man den eigentlich
„War er's denn etwa nich?“

Geſte des Taktſchlages deutlich, was er meinte. „Vom Hans
Sachs, nu ſchon ins zweite Jahr.“

„Ahal“ Wieder lächelte Wahlkerg. „Muſikdirektor alſo.“
„Jewiß doch. Zwar unköniglicher man bloß, aber wer will

bentzutage noch ohne Titel ſein? Det is mal ſo der Zeitjeiſt,
Profeſſor. Wenn eener 'ne Tonne hat, ſetzt ſich druff un
nennt ſich Direktor von die Tonne. Allens Ober und Ueber un
noch drüber. Zum Beiſpiel Unterſtaatsſekretär will ſchon keener
mehr ſind.“

Fortſetzung folgt.

Grillparzer zum Friedensangebot.
Der größte Dichter Oeſterreichs hat eine dramatiſche Szene

Hannibal und Scipio hinterlaſſen, die mit einem Ge-
ſpräch der beiden Feldherren über den Friedensſchluß zwiſchen
Karthago und Rom beginnt. Dieſes ſprachlich ſchöne Fragment
gewinnt gerade jetzt erhöhtes Jntereſſe, denn nur in wenig
klaſſiſchen Werken ſind Stellen zu finden, die den Friedens
ſchluß zwiſchen zwei Staaten behandeln. Wir laſſen die wich-
tigſten Stellen des Geſprächs folgen:

Hannibal. Teils eigner Antrieb, teils Karthagos Auftrag,
Das Mitleid fühlt ob des vergoſſnen Bluts
-Scipio. Fühlt' es das Mitleid auch bei Cannä ſchon?

Am Traſimen und Doch verzeih die Unterbrechung.
Hannibal. Teils eigner Wille, teils Karthagos Auftrag,

Das Mitleid fühlt ob des vergoſſnen Bluts,
Beſtimmt mich, dich zu ſehn, mit dir zu ſprechen,
Eh noch der Schlag geſchehn, den wir bereitet.
Die Welt hat Krieg und braucht den Frieden.
Der Pflug will auch ſein Recht, nicht bloß das Schwert.
Rom und Karthago haben ſich gemeſſen
Und beiderſeits zu ſtark gefunden; drum
Laß uns die Kämpfer trennen, eh der Atem,
Jm Streit entgehend, beide niederſtreckt.
Will Rom den Frieden, wohl, ſo ſprech' es nun.

Scipio. Den Anbot tut ſonſt, wer die Ware bietet.
Es iſt der Friede gut, und Gutes nimmt man
Wohl auch aus Feindes Hand. Sag' an den Preis!

Hannibal. Sizilien ſei Roms. Mäht ab die Ernten,
Die römiſch und karthagiſch Blut gedüngt.
Der Punier holt ſich Korn auch anders her.

Scipio. Du gibft uns unſer Eigentum!
Hannibal. Noch habt

Jhr Hannibaln den Kaufpreis nicht gelöſt.
Scipio. Wozu der Streit? Nun gut, ihr gebt Sißzilien!
Hannibal. Doch Spanien bleibt unſer, bleibt Karthagos,

Und Tod dem Römer, der im Handelsſchiff,
Der ſich aus Galilien ſchleicht in unſer Land!
Das laß uns unterzeichnen, und dann gut.

Scipio. Sprichſt du im Ernſt?
Hannibal. Mit Römern ſcherzt ich nie.
Scipio. Spricht ſo Karthago?
Hannibal. So ſpricht Hannibal.

Es iſt mein Land, mir dankt es, was es iſt.
Da iſt kein Berg, an dem ich nicht gefiegt,
Da iſt kein Strom, der nicht mein Heer getragen,
Kein Feld, das meiner Sorge Spur entbehrt,
Kein Menſch, der zitternd oder hoffend mich nicht kennt.
Hiſpanien war meines Geiſtes Wiege,
Von dort zog ich aus, um Rom zu fällen,
Dort dacht' ich meine Siege, meinen Ruhm.
Hiſpanien muß bleiben, wem es iſt.

Scipio. Denkt auch Karthago ſo?
Hannibal (auf die Bruſt ſchlagend). Hier iſt Karthago.
Scipio (auf ſeine Bruſt zeigend).

Hier iſt nicht Rom, ſonſt gönnte Scipio wohl
Dem alten Helden, was ihm Rom verweigert.
Hiſpanien iſt unſer, oder Krieg!

Hannibal. So ſei's. Geh zu den Deinen.
Scipio. Leb wohl!
Hannibal. Du gehſt? Du gehſt ſo ruhig? Junger Mann,

Dünkt Hannibal dir denn ſo wenig,
Daß du mit Ruhe gehſt zum Streit gen ihn?

Scipio. Roms Beſte glaubſt du jene Feldherrn?
Zum mindeſten die beſten Krieger nicht.
Sie waren Konſuln, und zu anderm noch,
Als bloß zum Fechten, waren die erwählt.
Vom Wechſel frei und unaufhaltſam, wie
Der Weſen Kreis im Umſchwung der Natur,
Geht unſers Staates immer kreiſend Rad;
Das einzelne wird wohl erwägt, das Ganze
Wie Winter ſich und Sommer, Herbſt und Lenz
Mit Sturm und Sonne, Frucht und Blüte folgen
Bleibt ſich in ewig gleichen Bahnen gleichl!
Auch ſchwache Führer liebt mein Staat zu haben,
Damit der Starke nicht zum Stärkſten werde,
Und lieber ſein ein Varro ſelbſt beſiegt,
Als daß ein Konſul mit der Siegerfauſt
An ſeinen Buſen ſchlag' und rufe: Hier iſt Rom!

Serbiſches Volksleben in Pirot.
Aus der Feder eines bekannten Berliner Schauſpielers wird

der Kölniſchen Volkszeitung folgendes Herbſtſtimmungsbild
gferbien, geſchrieben Mitte Oktober 1916, zur Verfügung

geſtellt.
Scharf zeichnen ſich die rotbrannen Berge vom tiefblauen

Himmel ab. Rings herum ſteigen ſie auf, ſchroffe, wohlgerun-
dete, ſpitze und kegelförmige, viele kahl, andere mit Wein be-
pflanzt. In allen Ware ſchimmert's und leuchtet's,
glührot, gelb, fahl und grün. Abwärts bleibt der Blick hängen

Kaum!
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h n n e a h e
an den gewaltig hohen Pappeln, auch ſchon im Goldgewand, zu
drei bis acht zuſammenſtehend. Dieſe ſind es, die der eigent-
lichen Stadt, den Städten hier unten überhaupt das Grpräge
S an meint faſt, in ihrem Schutze liegen die Häuſer.
Sie ſind gar klein, dieſe Stadthäuſer. Schneeweiß mit rotem
Ziegeldach, ſehen ſie recht freundlich aus. Doch man darf nicht
zu nahe herangehen. Einmal riecht's abſcheulich in ihrer Nähe,
und zum andern ſind Fenſter und Türen höchſt rmnbig
Ich bin alſo auf der Hauptſtraße der Feſtung Pirot. Natür-lich ſpites Steinpflaſter, Rinnſteine mit allem nur denkbaren

NUnrat. Neben den weißen Häuſern aber orientaliſche mit
roßem Tor, in der Höhe ein Söller mit mauriſchem Bogen.

n aber auch, und das nicht zum wenigſten, erbärmliche,
verräucherte Lehmhütten, halb zerfallen zumeiſt. Darin haufen
alle die, die fich mit Kultur überhaupt nicht vertraut machen
können: Zigeuner, arme Serbenfamilien und Bettler. Pirot
hat viele kleine Läden, die auch hier zum Teil nach ovrientali-
ſcher Art eingeteilt ſind. Wie in den türkiſchen Baſarſtraßen
ſind da eine Reihe Läden, in denen wohnen nur die Schmiede,
dann Töpfer, Lederbändler, in andern Straßen Obſtverkäufer,
Materialwarenhändler und Schneider, an einem Marktplatze
ſind hintereinander vielleicht zwölf bis vierzehn Putzläden.
Eitel ſind ſie hier, die Frauen. Die unter ihnen, welche nicht
dem Europawahn, d. h. der Pariſer Mode, die für dieſe Leute
in dieſer Landſchaft doch ausſieht verfallen ſind, ſehen
allerliebſt aus. Vor allem die Landbevölkerung. Die Städte
rinnen, die echten Serbinnen wagen eine beſondere Tracht.

Pirots Haupterzeugnis ſind vandgewebte Teppiche. Höchſt
maleriſch ſitzen die Mädchen Frauen, die ſie fertigen, da zu
dreien und vieren im Torweg oder auf dem Hofe, auf dem Un
mengen von Maiskolben aufgeſtapelt ſind, oder auf den
Veranden hinten im Hofe, von denen dicke Ketten Paprika her-
abhängen. Sie ſitzen vor einem großen, höchſt einfachen Spann
rahmen mit ebenſolcher Webeinrichtung, und flechten bunte
Wollfäden ein, die ſie mit einem kammartigen Inſtrument feſt
chlagen. Die Muſter ſind völlig frei erfunden. Die Niſchawa

führt jetzt wenig Waſſer. Trotzdem waſchen dort die Frauen
einzeln und in Gruppen, hochgeſchürzt, ohne Seife. Sie klopfen
den Schmutz aus der Wäſche.
Glocken läuten, es iſt erſt 8 Uhr. Noch iſt nichts Außergewöhn

liches zu ſehen. Die Kirche, ein J mit drei ärmlichenTürmchen und einem freiſtehenden Steinglockenturme, liegt
noch verſchloſſen da. Nur fällt mir auf, daß die jungen Leute
in Sonntagsröcken in die Gaſtſtuben ſpazieren. Ein Feſt, denke
ich. Ich wollte bei meiner Serbenfamilie zu Mittag eſſen, da
kommt mir aber ſchon die Tochter des Gaſthauſes in Schwarz
entgegen. Die junge Dame an ihrer Seite in einer roten Bluſe.
Von ihr erfabre ich, daß der Apotheker begraben wird. Geſtern
aß er noch verqnügt mit den Seinen fiel plötzlich zurück und
war tot. Alſo ein ſerbiſches Begräbnis. Vom Trauerhauſe
kommt ein langer Zug, voran zwei Knaben. Jeder trägt ein
großes Tablett, auf dem einen Oel und Wein und ein Glas,
auf dem andern gequollener Weizen mit Zucker, zwei Kuchen,
einer davon mit Kerze. (Der Weizen wird am Grabe des Ver-
ſtorbenen von den Trauergäſten mit einem Löffelchen verzehrt,
alle trinken etwas Wein, und das Oel wird in Kreuzform über
das Grab gegoſſen.) Jn der Mitte dieſer beiden Knaben einer
mit Kreuz. Alsdann zwölf Chorknaben mit Heiligenbildern
an langen Stangen, zwiſchen dieſen zwei Serben in Straßen
anzügen (grün und blau, davon einer ohne Kragen) mit dem
Sargdeckel, denen vielleicht 25 Einwohner der Stadt folgen.

Sie ſangen ſehr wie alle griechiſch-katholiſchen Serben.
Hinter dieſen endlich die Geiſtlichen, vier an der Zahl. Einer
ein Greis mit langem, ſchwarzwallendem Gewand, eine dicke
Wachskerze in der Hand, die andern mit roten Gewändern.
Jn der Hand halten ſie neue graue Taſchentücher. Gleiche
Tücher tragen auch die Chorknaben und Sargträger an der
linken Schulter, ebenſo die Pferde am Leichenwagen, die ein
Kutſcher in ſerbiſcher Tracht lenkt. Der Sarg iſt nach grie-
chiſch- katholiſcher Sitte offen. Der Tote ruht darin im Straßen
anzug, der neue Hut. liegt auf der Decke. Wenig Blumen.
Kränze gibt es nicht. Hinter dem Sarge die Hauptleid-
tragenden. Der Sohn im ſchwarzen Hemd und ſchwarzen
Kragen. Die Witwe und Tochter auch in Schwarz. Dann
Frauen der Stadt, ſo bunt wie nur irgend möglich gekleidet.
Die Glocke läutet langſam und ſchwer, dazwiſchen klingt der
Geſang der Männer und Knaben. Nun iſt der Zug in die Kirche
eingetreten. Der tote Körper wird zur letzten Ruhe bereitet
durch Weihe und Segen, dann geht's hinaus zum Kirchhef.
Alles in allem ein intereſſantes Kulturbild.

Jch hatte genug geſehen. Erfriſchen mußte ich mich aber noch.
Jn einer Likörſtube trank ich einen ſcharfen Birnenſchnaps und
ſah ſo wiederum alles durch die romantiſche Brille. Schnell
verſchwindet die Sonne. Es iſt gleich 6 Uhr. Aus den Häuſern
klingt der eintönige Geſang der Serbenmädchen beim Teppich-
weben. Die Hirten treiben ihre Herden in die Stadt zurück.
Ein vielſtimmiges Läuten, Ziegen, Schafe, Widder und Ochſen.
Ein niedliches, pechſchwarzes Schweinchen mit blauem Hals-
band wälzt ſich noch einmal wonnig im Dreck herum. Die
Dämmerung bricht berein. Der bulgariſche Soldat ſcherzt mit
dem Mägdlein am Wege. Um 7 Uhr iſt es dunkel, die Sterne
flimmern auf

Kleines Feuilleton.
Die Zenſur vor 2000 Jahren.

Einen intereſſanten Hinweis auf das Walten der Zenſur in
den Tagen des großen Cäſar gräbt die Frankf. Ztg. aus
Täſars Galliſcher Krieg aus. Dort wird berichtet, wie vor
2900 Jahren in Gallien die Einrichtung einer ſtaatlichen
Zenſur gehandhabt wurde:

„Jn den galliſchen Staaten, die man für die beſtgeordneten
hält, muß nach den Staatsgeſetzen jeder, was er über Staats-
angelegenheiten durch Gerüchte oder vom Hörenſagen bei
den benachbarten Völkern vernommen hat, ſogleich der Obrig-
keit anzeigen und keinem anderen mitteilen, weil unbeſonnene
und Leute ſich oft, wie man aus Erfahrung weiß,
durch falſche Gerüchte in Schrecken ſetzen, zu Ausſchweifungen
rerleiten und zu Entſchlüſſen von den mächtigſten Folgen be-
wegen laſſen. Die Obrigkeit ver ſchweigt dann, was ſie
für gut hält, und macht dem Volke ſo viel davon bekannt, als
ſie für paſſend findet; von Staatsſachen darf man ſonſt
nur in den Volksverſammlungen ſprechen.“

Die Tatſache, daß inzwiſchen die Buchdruckerkunſt erfunden
wurde und die weitere, daß den Völkern das weitveräſtelte
Organ der öffentlichen Preſſe erwuchs haben dieſe zweitauſend-
jährige Staatsweisheit bisher bei keinem der ſogenannten
Knulturvölker zu erſchüttecn vermocht.

Waldesgeſpräch.
Perſonen:

Das Reh.
Der Haſe.
Reh: Sag' mal, lieber Haſe, wo bleibt denn eigentlich der

Jäger? Seit beinahe drei Jahren habe ich keinen Jäger
mehr geſehen.

Haſe: Na, weißt du denn nicht, der jagt doch jetzt
Menſchen.

Reh: Menſchen Schmecken denn die aK.



Arbeit und Brot.
v

Aue nd We Von Anna Blosg.,
„Ur u ot, werdet's nioſung dieſer neuen eit,“ g. ken e

Gedicht: „Und ich bin nichtsn
als ein gefeſſe eib.“ Siebzig Jahre ſind ſeitdem vergangen.Die Loſung 47 Zeit iſt aber auch heute noch die gleiche. Wo
Frauen in Not a und wann wären ſie i in größerer Not
geweſen, als in der traurigen Zeit, die der Weltkrieg über uns
gebracht hat, da ertönt der Ruf nach Arbeit und Brot. Er er
tönt ſo laut, daß es oft ſcheinen will, als ob darüber der großeKummer, der die Herzen erfüllt um all die Lieben, die i
ſtündlich dem Tod ins Auge ſchauen, verſchwindet. Die großen
ſchweren Wunden des Herzens ſchmerzen tiefer, aber ſie wirken
nicht ſo aufreizend, ſo zermürbend wie die kleinen Nadelſtiche
des Alltags. o geht der Ruf nach Arbeit mit der nach t
Hand in Hand. Fe geringer die Möglichkeit der Frauen, Brot
zu ſchaffen für ſich und ihre Kinder, um ſo dringender die Not
wendigkeit, Arbeit zu ſuchen. In unzähligen Fällen fehlt der
Ernährer, der früher das Brot beſchaffte. Die im Verhältnis
zu der Dauer des Krieges ſtets wachſende Teuerung zwingt
eine Reihe von Frauen, die früher nicht erwerbstätig waren,
Arbeit zu ſuchen. Doch gibt es kein geſchriebenes Geſetz, das
die Frauen zwingt, Arbeit zu übernehmen. Dringender, kate
geriſcher aber als das geſchriebene Geſetz ſpricht für die Frauen

er arbeitenden Klaſſe das Geſetz, das durch Hunger und Not
diktiert iſt, für die Notwendigkeit der Arbeit. So ſtark ſpricht
dieſes Geſetz, daß heute auf hundert Nachfragen nach
weiblichen Arbeitskräften 134 Angebote kom
men. So ſtark ſpricht es, daß die Frau ſich überall bereit findet,
z am ſchlechteſten bezahlte Arbeit unter den ungünſtigſten Ar

itsbedingungen zu übernehmen.
Das Notgeſetz vom 4. Auguſt 1914 läßt heute die Beſchäfti

e von Frauen in Betrieben zu, die ihnen durch das Arbei
nnenſchutd- Geſetz früher nicht zugänglich waren. Frauenarbeiten heute in den Bergwerken, an Socheten, Walzwerken,

beim Keſſelreinigen. Frauen arbeiten in Tag- und Nacht-
ſchichten in den Munitionsfabriken, an ſchweren Maſchinen, in
Gluthite und in verdorbener Luft. Frauen übernehmen die
unendlich ſchweren Dienſte an den Eiſenbahnen den Straßen-
bahnen. Sie ſchleppen Kohlen, ſie arbeiten in Ziegeleien, auf
Bauten, kurz, es gibt keine Männerarbeit, die heute nicht von
Frauen geleiſtet wird, nur daß ſelbſt da, wo verhältnismäßig
hohe Löhne gezahlt werden, was doch nur in Einzelfällen vor-
kommt, dieſe in keinem Verhältnis ſtehen zu dem Lohn, der bei
gleicher Leiſtung den Männern gezahlt wird. Jm allgemeinen
verdienen ſchwerarbeitende Frauen Stundenlöhne von 25 bis
27 Pf. Wochenlöhne von 12 bis 17 Mark ſind in vielen Jndu-
ſtrien die Regel.

Das Märchen von den r die nicht arbeiten wollen,
das ja namentlich von den Kriegerfrauen immer wieder erzählt
wird, wird durch die Zahlen vom Arbeitsmarkt gründlich
widerlegt. Die Frauen wollen arbeiten, um für ſich und ihre

inder Brot zu beſchaffen. Die Not der minderbemittelten
evölkerung iſt durch die Knappheit und Preisſteigerung der

Lebensmittel ins Unendliche gewachſen. Auf den Schultern der
Frauen laſtet ſchwer die Sorge für das tägliche Brot. Es fehlt
an allem Nötigſten, was früher zur Streckung des Brotes vor
handen war. fehlt vor allem an Kartoffeln, an Milch, an
Fett. Andere Lebensmittel ſind nur den Menſchen erreichbar,die über einen gefüllten Geldbeutel verfügen. Die armen
Kinder leiden Hunger. Welcher Schmerz aber träfe eine
Mutter tiefer, als zuſehen zu müſſen, wie ihre Kinder ent-
r werden, ohne fie ſättigen zu können. So wird ſie durch

ot und Hunger getrieben, Arbeit zu ſuchen, und lauter als je
ertönt darum heute der Ruf nach Arbeit und Brot. Aber ſchon
vor ſiebzig Jahren ging Luiſe Otto über dieſe Forderung hin-
aus: „Gebt dem ſein Recht, der keins noch beſeſſen.“ Sie er-
kannte die Notwendigkeit, materielle Grundlagen zu ſchaffen
für die arbeitenden Frauen. Auf dieſen ſollten dann aber die
idealen Forderungen ſich aufbauen, den Rechtloſen Rechte zu
ſichern. Oft will es uns heute ſcheinen, als ob die vielen all
täglichen Sorgen den Kämpfern die Jdeale gelähmt hätten,
als ob die Frauen, die ſo treu ihre Pflichten erfüllen im Kampf
um Arbeit und Brot, über dieſen Pflichten vergeſſen, wie groß
auch heute noch ihre Rechtloſigkeit iſt. So viel ſie auch ein
ſpringen in die Lücken, die durch das Fehlen der Männer ent-
ſtanden ſind, ni ds denkt man daran, ſie den Männern
rechtlich gleichzuſtellen.

Je weniger die Frauen ſelbſt es in die Hand nehmen, um
ihre Rechte kämpfen, um ſo ſchwerer wird, ihnen der Kampf um
Arbeit und Brot gemacht werden. Jmmet noch hat der Org a-
niſationsgedanke nicht tief genug Wurzel gefaßt bei
den Frauen. Statt gemeinſchaftlich für ihre Rechte einzu
treten, ſchädigen die Frauen ſich gegenſeitig, werden ſie zu
Lohndrückerinnen, nehmen ſie ſich das Brot weg. Der ſoziali-
ſtiſche Geiſt, der aus den Verſen Luiſe Ottos ſpricht, noch iſt
er nicht lebendig geworden in den Herzen ſo vieler arbeitender
Frauen. Und doch ſollten dieſe Frauen die r 7 des
Sozialismus ſein in einer Zeit, in der ſo viele Kämpfer, die
ihm dienten in treuer Pflichterfüllung, fern ſind, um die Heimat
zu ſchützen. Nicht nur Brot ſollen die Frauen ihren Kindern
ſchaffen durch ihrer Hände Arbeit, auch der Geiſt der Kinder
ſoll nicht darben, wenn der Vater fern iſt. Kämpfen die Frauen
um ihre Rechte, dann helfen ſie ihren Kindern eine ſchöne Zu
kunft ſchaffen. Nur Frauen, die ſelbſt nach Freiheit ſtreben,
können ein freies Geſchlecht erziehen. Je treuer heute die
Frauen ihre Pflichten erfüllen, um ſo berechtigter iſt ihr An-
ſpruch auf die Gewährung der ſo lange vorenthaltenen Rechte.
Neben dem Ruf nach Arbeit und Brot muß immer lauter der
Ruf nach dem Recht der Frauen erſchallen. Durch unendlich
treue Pflichterfüllung im Kampfe um Arbeit und Brot haben
ſie ſich das Anrecht erworben, mitzuarbeiten an dem neuen
Deutſchland, für das ihre Gatten und Söhne, ihre Väter und
Brüder bluten, für das ſie ſelbſt als Heimkämpferinnen zu
großen Opfern bereit ſind.

Die Frauen für Frieden.
Wachſende Friedensſehnſucht der ſozialdemokratiſchen

Frauen aller Länder.
Von Luiſe Zietz.

Unermüdlich ſind die ſozialiſtiſchen Frauen der kriegführen-
den Länder und der neutralen Staaten Europas und Amerikas
bemitht geweſen, für die Herberfirhrung des Friedens zu wirken
und durch die Bekämpfung des Völkerhaſſes und des Cbauvinis-
mus im eigenen Lande einem baldigen Kriegsabſchluß durch
eine Verſtändigung der Völker die Bahn ebnen zu belfen.

War es ihnen auch verwehrt, von der Parlamentstribüne
herab die Not der Völker hinauszuſchreien in die Welt und zu
fordern, daß dem Wüten der Kriegsfurie Einhaält geboten werde,
ſo haben ſie doch alle ſonſtigen Mittel um nach Maß-
gabe ihrer Kräfte im Sinne der ſozialiſtiſchen Ueberzeugung
für das genannte Ziel zu wirken. o immer es möglich war,
ren ſie der r r Ausdruck gegeben, daß der Krieg

ein geeignetes Mittel iſt. die großen Streitfragen der Nationen
zu löſen, daß aber unwiderbringlich verloren iſt, was er ver
nichtet an koſtbaren Menſchenleben und mit dieſen an kultur
ſchaffender Arbeitskraft, an hoher Jntelligeng und großer edler
Geſinnung:; daß er eine Fülle ſittlicher und geiſtiger Kultur-
errungenſchaften zerſtampft, Jdeengemein ſchaften der VölkerFerreißt und ſtatt deſſen Nationalitäten- und Raſſenbaf üppig
in die Halme ſchteßen läßt; g ſchweigen von der unberſeh aren n tung ierzeter Kulturgüter, durch die
Europa derart und um Jahrzehnte in der Kulturentwicklung

urß wird.h e. der Mittelmächte nd de
Jntervention Wilſon? ein ſchwaches Flämmchen Friedens-
Z. näündeten, kaben unſere holländiſchen Ge-

und der Wucher die Hamſterei.

der kriegführenden

m ranen, ſ ame R c anzuVon dieſen Erwägungen iſt
das Schreiben unſerer holländiſchen Genoſſinnen an die ſozialiſtiſchen Frauen in allen kriegführenden Ländern ſozi

diktiert. Ss lautet:
Franuen, Schweſtern

Jetzt, wo das Wort „Friedensunterhandlungen von wel
Gründen und Abſichten auch immer geleitet, von einer der
kriegführenden Regierungen ausgeſprochen worden iſt. und der
Präſident der Vereinigten Staaten ſeine Vermittlung ange
boten hat, ſtockt unſer Herz bei dem Gedanken, daß die Völker
dies ergreifen könnten, um dem Frieden näher zu kommen.

Unſere ganze Sumpathie, unſere wärmſren Gefühle gehen hin
zu den ſozialiſtiſchen Frauen der kriegführenden Länder, um
eben ſie mit dem heißen Wunſche, daß auch ihr Wille, ihre
nergie beitragen, mitwirken e um den Völker-

herzensſchrei nach Frieden losbrechen zu machen, der
r überſtimmen und die Regierungen zum Horchen zwingen
wird.

Amſterdam, 22. Dezember 1916.
Die ſozialiſtiſchen Frauen Hollands, vereinigt in dem Verband

der ſozialiſtiſchen Frauenklubs.
Wir danken unſeren holländiſchen Genoſſinnen für ihre

Treue und internationale Solidarität. Mögen ihre glühende
atmenden Worte überall in den Herzen der

enoſſinnen zünden und mithelfen, in den Völkern die Er-
kenntnis zu erwecken und zu ſtärken, daß es ihre geſchichtliche
Aufgabe iſt, dem Völkermorden ein Hall zu gebieten.

ill es faſt ſcheinen, daß nach der Antwort der Entente
und nach dem Echo, das dieſe Antwort in einem

großen Teile der Preſſe der Mittelmächte gefunden hat, die
Friedensmöglichkeit wieder in weite Ferne gerückt ſei, ſo iſt es
um ſo mehr Sache der Volksmaſſen, ihr Sinnen und
Trachten ihre heiße Sehnſucht und ihren gemeinſamen Willen
für den Frieden wirkſam zu machen.

In dieſem Sinne tätig zu ſein iſt heilige Pflicht der Frauen.
Leidenſchaftlich müſſen ſie dem Beginnen wehren, das neue
Schranken zwiſchen den Völkern aufrichten möchte und weiter
ein die Gewalt der Waffen appelliert

Das ſtürmiſche Begehren der Völker in allen kriegführenden
Ländern muß die Regierungen vorwärts drängen und dieKräfte überwinden. die ſich einem ſchnellen Friedensſchluß
entgegenſtellen, einem Friedensſchluſſe, der keines der beteilig-
ten Völker politiſch und wirtſchoftlich vergewaltigt.

r ſo wird der langerſehnte Friede baldige Wirklichkeit
werden.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 18. Januar 1917.

Mutterkurſe.
Der Sozialdenokratiſche Verein veranſtaltet im Volkspark

in den nächſten Wochen einen Mutterkurſus, den die Schweſter
Lydia Ruehland abhalten wird. Der erſte Vortragsabend iſt
arn nächſten Donnerstag, den 18. Januar, und dann wird in
den folgenden drei Wochen an den Donnerstagen die Fort-
ſetzung ſtattfinden. Teilnehmen kann jede Frau und jedes Mäd-
chen, die das 18. Lebensjahr überſchritten Die Teilnahme iſt
dringend zu empfehlen, weil niemand die Mutter darüber be
lehrte, wie man „Mutterpflichten“ ausübt. Die Schrle blieb
ihnen den Unterricht bis auf den heutigen Tag ſchuldig. Viel
Sorgen, viel Herzeleid, viel unnütze Geldausgaben laſſen ſich
vermeiden. wenn man „Mutter“ gelernt hat. Schneidern,
Plätten, Buchführung uſw. muß doch auch gelernt werden, jeder
Meiſter muß eine Lehczeit durchgemacht haben. Warum
nimmt man an, beim Kinde gehe alles von ſelber?!

Jm Mutter-Kurſus wird gelehrte 1. Abend: Eignung zur
Elternſchaft, Vererbung, Keimesentwicklung, Schwangerſchaft.
Vorpflege der Wöchnerin. Wäſche, Bett, Kleidung, Bad des
Säuglings. 2. Abend: Natürliche Ernährung. Stilltechntk.
8. Abend Unnatürliche (Flaſchen)- Ernährung engliſche
Krankheit des Kindes. 4. Abend: Zahnd'rrchbruch, Skrofuloſe,
Erkrankungen des Säuglings. Erziehung, Sitten und Un-
fitten. Das Jahrkind.

Nach jedem Vortrag iſt Diskuſſion! Die Mütter ſollen dann
ihre Erfahrungen zum beſten geben; ein reger Meinungsaus-
tauſch über den Jnhalt des jeweiligen Abends befeſtigt das
Gehörte.

er ne

Unerhörter Preiswucher.
Jn einem Geſchäft auf der Großen Sieinſtraße wurden am

Mittwoch Heringe verkauft: das Stückzueiner Mark!
Und die Leute dringten ſich hierzu, ſchimpften über den un
erhört hohen Preis, aber ſie kaunften.

Dazu ſchreibt nun die Halliſche Zeitung: Daß der Wucher
ſo üppig gedeihen kann, daran ſind die Verbraucher großenteils
ſelbſt ſchuld. Bloß um etwas zu erhalten, bezablen ſie, wie im
vorliegenden Falle, die ungeheuerlichſten Preiſe. Die Wild-
handlung auf der Großen Steinſtraße, die den Preis von einer
Mark forderte, iſi wahrſcheinlich wieder das letzte Glied eines
üppig blühenden Kettenhandels, aber ſie würde ſich ſchön ge-
hütet haben, dem „Vorhändler“ die „preiswerten“ Heringe ab-
zunehmen, wenn die Verbraucher nicht ſo unvernünftig wären,
ſie um jeden Preis abzunehmen. Wir haben in dieſer Hin-
ſicht ja auch bereits eine recht lehrreiche Wucher- Geſchichte vom
Eichsfeld berichtet ſie wiederholt ſich in den verſchiedenſten
Formen eben überall. Lieber Salz aufs Brot, aber nicht auch
Hering zu ſolchen Wucherpreiſen, dann müſſen die Verkäufer
ibre Ware ſelbſt behalten und dieſe wird dann recht bald
billiger werden. Die Bänſe würden vielleicht um die Hälſte
billiger zu baben ſein, wenn die edle Hamſterei nicht wäre. Ern
Keil treibt den andern. Hier treibt die Hamſterei den Wucher

Und ſo in lieblicher Abwechſ-
lung, bis es nicht mehr geht.

Dieſe Entrüſtungszeilen enthalten ganz berechtigte Gefühle
und richtige Gedanken. Nur ſchade, daß man das Ziel, die
Händler bei ſolchen Preiſen mit ihren Waren auſſitzen zu
laſſen, nicht durch ſolche Zeitungsnotizen erreicht. Solange nur
Ein zelintereſſen durch jeden für ſich verfolgt werden, iſt keine
Abhilfe zu erhoffen. Enkweder müſſen ſich alle Konſumenten
zu Genoſſenſchaften zuſammenſchließen, wie in den Kon
ſumvereinen, wo niemand ſo wahnwitzig überteuert wer-
den kann, oder ſtarke Käuferbünde müßten mit Nachdruck und
öffentlich über Geſchäfte, die ſolche Preiſe fordern, den Boykott
verhängen. Da aber beide Wege nicht organiſatoriſch durch-
geführt ſind, bleibt nur übrig, zwangsweiſe die Abnehmer zu
ſſhützen, indem die Städte den Vertrieb aller knappen Lebens
mittel in die Hand nehmen.

Hallenſer in den Verlnuſtliſten.
Als in Halle und ſeinen Vororten geboren werden in den

Verluſtliſten gemeldet:
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 724. Berthold Appenroth (21. 8.

;z6), Giebichenſtem, l. verw. Willi Oswald (9. 6. 78) I. verw.Pan Teubert (d. 11. 98) ſchw. verw. 24. 10. 14.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 723. Gefr. Paul Liedau (11. 6.l. verw. Gefr. Paul Schröder i (10. 11. 94), bis verm.

i. Gfgſch. Utffs. Franz Naumbach (11. 11. 92), bish. verw.,
geſtorben.
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tung iſt der Beſcheid erteilt worden, daß
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chw. verw., geſtorben. Ernſt

ad (81. 7. 960 ve 8. 90),e St Wett Max dattg.

ve er. u S han ſ. Wun Otto Schröder (909. 9. 90) verw.
Zwadlo (11. 2. 05)Wo ny (29. 9. 96) ſchw. verw.

Unfall verletzt 18. 2. 15.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 727. Otto Blattermann (14. 18.

l. verw. Gefr. Paul el (19. 19. 94), bish. verm., i.

ve

8 Paul GenzS Gefr. Artur Litzkendorf (18. 6. 93) verw. 22. 9. 14.
i Moritz (26. 11. 81), Giebichenſtein, verm. Paul t

(1. 8. 93) verw. Gefr. Wilhelm Piplak (N. 18. 98) bish.
verm., i. Gfgſch. Willi Schlichting (26. 11. 94) I. verw.

Kaiſerliche Marine. Verluſtliſte Nr. 100. Maſch.Maat Wil-
helm Kaſten vermißt.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 728. Alfred Behr (31. 1. 95) I.
verw. Walter Beyer (4. 11. 91), Giebichenſtein, bish. i. Gigie
ausgetauſcht. Wilhelm Borſchein (30. 5. 97) I. verw. Paul
Dippold (27. 2. 97) I. verw., b. d. Tr. Ltn. d. R. Oskar r
(22. 8. 85) verw. 2. 8. 15. Karl Schröder (24. 7. 96) durch Unfa
G t. Friedrich Schröter (1. 11. 83), Trotha, bish. verm., i.

gſch.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 729. Alleritz (14. 12. 96),bish. verm., i. Fiagh Paul Heſſe r (8. 11. x vermißt

23. 3. 16 i. Gfgſch. Gefr. Otto Neumann (27. 10. 77) ſchw. verw.
Utffz. Kurt Höſel (12. 8. 91), bish. verm. i. e hg Karl Miehe
(2. 5. 95) abermals, und zwar C verw. Kurt Seifert (24.
8. 96) l. verw., b. d. Tr. Hugo Strobach (16. 9. 95) I. verw.

Zum Raubmord.
Jn der Raubmordſache Rinckleben iſt ehe worden, daß

der Mörder ſchon am s d. M. (Montag) mehrere Bäckerläden
Sophien-, Schiller-, Ernſt-Moritz-ArndtStraße, Viktoriaplatz,
Gr. Brunnenſtraße) betreten hat. während der Ranbmord erſt
am 9. d. M. geſchehen iſt. Wenn der Täter nicht eine hier
wohnhafte Verſon iſt, dürfte er ſich in der Zwiſchenzeit hier in
einer Herberge oder in einem Gaſthof aufgehalten haben.
weniger wahrſcheinlich iſt es, daß er jeden Tag von außerhalb
in die Stadt gekonmen iſt.

Es wird wiederhelt, daß er als höchſtens 1,68 Meter groß,
24 bis 26 Jabre alt, von ſchlanker aber erig Statur, mit
kleinem blonden Schnurrbart, vollem runden Geſicht bekleidet
mit grauem verwaſchenen J r 2 Hoſe auf dem
Oberſchenkel, geſtopft), dunkler Mütze mit blankem Schirm, oder
grauer Mütze mit Stoffſchirm und weißem geſtricktem Vorhemd
beſchrieben wird.

Eine der letzten Zeuginnen bekundet, daß der Täter am
Montag, den 8. Januar, zwiſchen 11 und 12 Uhr vormittags,
bei ihr im Laden erſchienen ſer und ſie gebeten habe, ihm
Fleiſch zu wiegen. Er habe aus einem Ruckſack, den er
in einer Hand getragen habe, ein Stück Schweinefleiſch eine
Rot und eine Bratwurſt herausgebolt. Das Ganze, ron dem
jedes für ſich in Zeitungspapier eingeſchlagen geweſen ſei, habe

Pfund und 150 Gramm gewogen, für die er 12 Mk. bezahlt
haben wollte. Auf die Entgegnung der Zeugin, daß dieſer Preis

u hoch ſei, habe er angegeben, daß er ſpäter nochmal ſoviel für
as Geld bekomme.

Auf Befragen habe er mitgeteilt, daß er die Ware von einew
Bauer in Teicha gekauft habe. Da der Täter länger als nötig
im Laden verweilte, habe ſie das Gefühl gehabt, daß er ihr das
Fleiſch zum Kauf anbieten wolle. da ſie aber angenommen
habe, daß es geſtohlen oder von einem kranken Tiere ſet, d ſie
hm kein Anerbieten gemacht. Der Täter ſei in der Richtung
nach der Richard-Wagner-Straße davon geigangen.

Dieſe letzte Zeugin beſchreibt den Täter genau wie die anderen
Jengen. führt aber noch an, daß das Geſicht in Höhe der Backen-
knochen auffallend breit ſei und nach dem Kinn ſpitz abfalle. Das
blonde Schnurrbärtchen trete wenig in die Erſcheinung. Wenn
2 die Sprache etwas heiſer ſei, habe ſie doch einen Wohl
iang.Wenn auch in der Beſchreibung der Kopfbedeckung eine Ab

teeichung beſteht, iſt die Beſchreibung im übrigen doch ſo gut,
daß Perſonen, die mit dem Täter zuſammengekommen ſind, ſich
wohl auf ihn entſinnen müßten.

Beſonders wüßte es anfgefallen ſein, daß die Hoſe wenigſtens
auf einem Oberſchenkel geſtopft war und daß der Täter einen
Kinderruckſack mit ſich führte, deſſen Riemen durch Eiſendraht
erbeblich verlängert waren, um Zen Ruckſack für ſich gebrauchs-
fähig zu möchen.

Wenn der Täter nach der Tat (am 9. d. M. mittags) nach
per bisherigen Wohnung zurückgekehrt ſein ſollte. müßte
erner aufgefallen ſein, daß er ohne den beſchriebenen Ruckſack

war. Wie in einer früheren Notiz bereits geſagt, iſt der Ruck-
ſack am Tatorte zurückgeblieben und gefunden worden.

Unter Hinweis auf die vom Regierungspräſidenten für die
Ermittlung des Täters ausgeſetzte Belohnung von 1000 Mark
werden Herbergs- und Gaſthofsbeſitzer und Per-
ſonen, die etwa Fremde beherbergt haben, erſucht, über die
angedenteten Merknmiale nachzudenken und gegebenenfalls bei
der Krimingalpolizei, Zimmer 24. Mitteilung zu machen.

Da der Täter die Flerſchwaren, wenn er ſie nicht durch eine
ſtrafbare Handlung erlangt hat, hier oder auswärts gekauf:
haben muß, ſo dürften ſich auch die Verkäuſer auf ihn ent-
ſinnen können. Da ſich die Ware, die er am Vormittag des
8. Januar in der Brunnenſtraße wiegen ließ, beim Auffinden des
Wuckſackes nicht mehr in demſelben befand, ſo dürfte er ſie an
den Mann gebracht haben. Es werden deshalb die Verkäufer
und die Ankäufer der Fleiſchware erſucht, ihre
Wahrnehmungen unrerzüglich der Kriminalpolizei mitzuteilen.

Nene Bekanntmachungen.
Die Abgabe von Kohlrüben ſoll jetzt neugeregelt werden. Zu

nächſt iſt erſt der Höchſtpreis auf 8 Pf. für das Pfund feſt
geſetzt.

Für die Milchverſorgung ſollen auf jeden Fall zuerſt die Ver-
ſorgungsberechtigten berückſichtigt werden. Eine Verordnung
ſchärft das den Lieferanten nochmals ganz beſonders ein.

Der Spitzbein Verkauf wird am Montag auf die blauen
Lebensmittelſcheine Nr. 21001 bis 33 000 fortgeſetzt.

Butter iſt auch für die kommende Woche wieder 50 Gramm
pro Kopf zugeteilt.

Sieben-Uhr-Ladenſchkluß auch für Lebensmittelgeſchäfte?
Wie mitgeteilt wird, beſteht unter den Gewerbetreibenden des
Lebensmittelhandels der lebhafte Wunſch, auch ihrerſeits die
Geſchäfte zur Erſparnis an Licht und Heizung um 7 Uhr
ſchließen zu können. Auf eine Anfrage bei der Polizei-VPerwal-

dem Geſuche ſtatt
gegeben werden könnte, wenn von beteiligten Geſchäftsleuten
zwei Drittel ihre Unterſchriften dafür geben. Es hat ſich eine
Anzahl Geſchäftsinhaber des Lebensmittelhandels bereit er-
klärt, in den nächſten Tagen mit Liſten zum Einzeichnen von
Unterſchriften herumzugehen. Es wird dringend gebeten, da
keiner die Unterſchrift verweigern möge. Der Geſchäftsſchlu
Sonnabends würde dann ſtatt um 9 Uhr um 8 Uhr erfolgen.

Endlich wieder Marmelade? Wie Berliner Blätter mit-
teilen, ſteht nunmehr eine regelrechte Verſorgung der Zivil-
herölkerung mit Marmelade unmittelbar bevor, obwohl der
Kriegsgeſellſchaft für Obſtkonſernen und Marmeladen ſeinerzeit
nur etwa ein Viertel des Quantums zur Verfüſqung ſtand, das
ſie urſprünglich erhalten ſolſte. eingeſchloſſen des Vorrats aus
dem Frühjahr, außerdem hatte ſie die ſchlechten Qualitäten
auch noch mit Preiſen zu bezahlen, die die des Friedens um das
Mehrfache übertrafen. Um nun eine aukreichende Verſorgung
der Bevölkerung mit Marmeladen vorzunehmen, mußte eine
Streckung durch Zuſatz von Rüben erfolgen, die nach
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ſt. nicht nur Heer und Marine,ondern auch die Zivilbevölkerung den notwendigſten Bedarf bis
i und Juni 1917 erhalten kann. Die Verteilung erfolgt

w. l eecelade wir m Kleinhan auf etwa 55bis 60 Pf. das Pfund ſtellen.
Ueber die Reklamation von Facharbeitern aus der Front

t das neue Kriegsamt bekannt: Es iſt darüberen, daß für die Kriegswirtſchaft „namentikh? ange
forderte Facharbeiter nicht oder ſehr verſpätet den Betrieben
überwieſen worden ſind. Für die „namentliche“ Anforderung
von Facharbeitern aus der Front, aus den Formationen im
Gebiete der Etappe und der Heimat iſt es unbedingt not-
wendig, daß der Antragſteller die genaue „jetzige“
Adreſſe des Angeforderten (Vor und Zuname, Dienſtgrad,jetziger Truppenteil bzw. auch Lazarett) angibt. Sehr s
iſt der Grund vom Nichteintreffen „namentlich“ Angeforderter
geweſen, daß Adreſſen längſt gefallener oder vermißter Leute
angegeben worden ſind ird ein namentlich angeforderter
Facharbeiter nicht freigegeben, ſo führen allgemeine Klagen
nicht zum Ziele. Liegt der Fall ſo, daß nach Anſicht des Be
troffenen ein Anlaß zu begründeter Beſchwerde beſteht, ſo wird
empfohlen, in dieſem Falle dem Kriegs-Erſatz- und Arbeits
Departement, Berlin NW 7, Friedrichſtraße 100, eingehende
nähere Mitteilung zu machen, die eine wirkliche Klarlegung
rath Jm allgemeinen wird ein Mann, deſſen Arbeit
für die Kriege wirtſchaft unbedingt nötig iſt,
zurückgeholt und zur Aufnahme der betreffenden Arbeit

tlaſſen, wenn die militaciſchen Verhältniſſe das irgend zu
aſſen. Hierbei iſt z beachten, daß die Entſcheidung über die
Ausführbarkeit der Rückkehr in die Heimat aus mobilen Trup-
pen beſtimmungsgemäß den kommandierenden Generglen der
mobilen Armeekorps und den mit gleichen Befugniſſen ver-
ſehenen Militärbefehlshabern zuſteht.

Keine Wahlen in der Arbeiterverſicherung. Eine Vornahme
von Wahlen nach den Vorſchriften der Reichsverſicherungsord-
nung iſt während der Kriegsdauer nicht erwünſcht. Deshalb
wird durch eine Verordnung des Bundesrats vom 11. Januar
die Amtsdauer der Vertreter der Unternehmer und der Ver-
icherten bei Verſicherungsbehörden ſowie der nichtſtändigenNitglieder des e und der Landesver-
ſicherungsämter bis zum Schluß des Kalenderjahres verlängert,
das dem Jahre folgt, in welchem der Krieg beendet iſt.

Die Arbeiterjngend unternimmt am morgigen Sonntag
einen Winterſpaziergang in die Heide. Treffen um 1 Uhr
auf dem Hallmarkte. Da die Beteiligung an dem Ausflug
in die herrliche Winterlandſchaft ſicher ſehr rege ſein wird, er
folgt die Oeffnung des Jugendheimes abends erſt um 7 Uhr.

Ein Landesverein für Vorgeſchichte iſt hier vom Provinzial
muſeum gegründet worden. Am Montag, den 15. Januar,
abends 8 Uhr, wird der Direktor des Provinzialmuſeums,
g. Dr. H. Hahne, im Hörſaal des Provinzialmnuſenms,
RichardWagner-Straße, einen öffentlichen Vortrag über den
vorgeſchichtlichen Menſchen halten und dabei an der Hand gon
Lichtbildern und Vorlagen über das Arbeitsgebiet und die Ar-
beitsweiſe der Vorzeitforſchung unterrichten. Das Provin
zialmuſeum richtet übrigens Fachlehrgänge ein, deren Beſuch
nur empfohlen werden kann, denn jeder iſt berufen, auch der
Ungelehrte, an der Aufſtellung unſerer Vorgeſchichte durch Be
obachtung der hindentenden Merkmale beizutragen, es kommt
nur darauf an, daß er weiß, um was es ſich beim Beobachten
hauptſächlich handelt.

Stadttheater. Heute, Sonnabend, wird die Oper Tiefland
in der bekannten Beſetzung aufgeführt. Morgen nachmittag
i Uhr kommt das Glöckchen des Eremiten, am Abend 728 Uhr
Das eimäderlhaus zur Aufführung. Am Montag findet
eine nochmalige Aufführung der Oper Rigoletto ſtatt. Diens-
v wird zum letzten Male Der Biberpelz von Hauptmann
wiederholt. Mittwoch 74 Uhr wird Wagners Lohengrin ge
eben; für Donnerstag iſt die Erſtaufführung des Luſtſpiels
m Teetiſch von Sloboda angeſetzt. Für das am Sonnabend,

den 20. Januar, abends 8 Uhr, ſtattfindende Sinfonie
konzert empfiehlt es ſich, rechtzeitig Karten zu beſorgen.
Der Soliſt des Abends, Franz v. Vecſey, wird außer dem
Violinkonzert von Beethoven noch das Mendelsſohnſche E-Moll-
Konzert zum Vortrag bringen. Die Leitung des Konzerts hat
Kapellmeiſter Oskar Braun.

Am Sonntag gaſtiert im Thaliatheater wieder das
Stadttheater-Perſonal. Zur Aufführung gelangt das hiſtoriſche
Luſtſpiel Die Anna-Liſe in der gleichen Beſetzung wie im
Stadttheater. Die Vorſtellung beginnt um 72 Uhr.

Platzkonzert. Das Garniſonkommando teilt mit: Am
Sonntag findet von 12 bis 1 Uhr von der Kapelle des Erſatz
Bataillons des Landwehr-Jnfanterie- Regiments Nr. 36 vor der
Hauptpoſt ein Platzkonzert ſtatt.

Zeugenaufruf. Am 6. März 1916, vormittags gegen 9 Uhr,
ſtieß in der Delitzſcher Straße, an der Ecke Kanenger Weg, ein
Straßenbahnwagen der Linie auf der Fahrt nach Reideburg
begriffen, mit einem leeren Kohlengeſchirr zuſammen, wodurch
der Geſchirrführer aus der Schoßkelle fiel und unter ſein Ge-
ſchirr zu liegen kam. Augenzeugen des Vorfalles werden er-
ſucht, ihre Wahrnehmungen im Rathaus, Zimmer 21, bal-
di g ſt mitzuteilen.

Zu der Finſternis, die geſtern kurz nach 7 Uhr in den
Straßen der Stadt eintrat, wird mitgeteilt: nfolge einer
S!örung an der Maſchinenanlage im Elektrizitätswerke ver-
Lore geſtern abend zwiſchen 7 und 8 Uhr die Straßen und

nnenbeleuchtung in der Stadt. Jrgendwelche Unfälle er-eigneten ſich aber in der Dunkelheit, ſoweit feſtgeſtellt, glück
uderweiſe nicht.

Ein lebender Schmetterling wurde uns heute früh über-
bracht. Das Tierchen iſt von einer Arbeiterfrau heute im Gar-
ten des Diakoniſſenhauſes gefangen worden. Für den Monat
Januar bei Froſt und Schnee iſt das immerhin eine ſeltſame

rſcheinung.
Vereins und Vergnügungsanzeigen.

h Auf den heute (Sonnabend) abend 8 Uhr
ſtattfindenden Bunten Abend ſei hierdurch nochmals beſonders
hingewieſen. Es treten bewährte künſtleriſche Kräfte auf.
Morgen, Sonntag, findet Freikonzert ſtatt.

oologiſcher Garten. Morgen (Sonntag) nachmittag
33 Uhr findet großes Konzert vom Görlach Orcheſter ſtatt.
Der Eintrittspreis beträgt für Erwachſene 40 Pf. für Kinder
20 Pf., für Militär ohne Dienſtgrad vormittags 10 Pf., nach
mittags 20 Pf. (Siehe Anzeige.)

u.-T.- Lichtſpiele Leipzigerſtraße s8. Den neuen
Epielplan beherrſcht die belicbte Künſtlerin Erna Morena in
dem neuen Film: Der Schal der Sünde. Der heitere Teil wird
ausgefüllt durch mehrere Schwänke, die herzlich belacht werden.
Eine ſehr intereſſante Aufnahme von den Skikurſen in den
Karpathen und die neueſten Kriegsberichte vervollſtändigen den
Spielplan.

u.-T.- Lichtſpiele Alte Promenade. Zwei Schla
r bringt das neue Programm. Die große Tragödin Mariaarm in dem Film Das Haus der Leidenſchaften zieht jeden

in ihren Bann. Außerdem zeigt ſich Rita Sacchetto
esmal luſtig in dem Filmſpiel Prinzeßchen Krinoline, in dem

ſie Gelegenheit hat, den ganzen Zauber ihrer Tanzkunſt ſpielen
zu laſſen. Alles in allem iſt das diesmalige Programm ein

oßartiges. Die neueſten Kriegsberichte und eine wunderbare
aturaufnahme fehlen auch diesmal nicht.
Walballatheater. Heute, Sonnabend, 8 Uhr ſowie

Sonntag 344 und 168 Uhr finden die letzten Aufführungen der
getr Die Kaiſerin, die dem Walhallatheater in zwölf Tagen

a 18 00) er t hat, ſtatt. Sonntag nachmittag
ten kleine Preiſe: ſene 35, 60, und 1,10 Mk.,c a z Pf. S m m e 1. Rang aüe

tert. r ieung ber Woereite h der Marie von Leo

lichen Genuß im allgemeinen nur bis Mitte Mär

gegen der geſtrigen Meldung ſei berichtigt, für die TitelLo der Kria räulein u vom W. Theater des
Weſtens verpflichlet iſt.

Jm Apollotheater übt der Spezialitätenſpielplan eine
große Zugkraft aus. Der Spielplan verbleibt nur noch bis
15. Januar. Der morgige Sonntag iſt ſomit der letzte Sonntag
ür dieſen Spielplan. finden an dieeſm 5 Vor
tellungen ſtatt: nachmittags 8254 Uhr und abends 7 Uhr.
n beiden gelangt der ungekürzte Spielplan zur Aufführung.
ur Nachmittagsvorſtellung gelten kleine Preiſe.

Aus der Provin
Staat und Kirche um die Jugen

Jm Regierungsbezirk Merſeburg iſt ſeit jeher die pentttcn
Jugendpflege mit größtem Nachdruck betrieben worden. Das
Beſtreben, dafür alle verfügbaren Kräfte zuſammenzufaſſen, hat
jetzt einen neuen Anſtoß erhalten. Die Regierungspräſidenten
zu Magdeburg, Merſeburg und Erfurt tragen ſich mit der Ab-
ſicht, zur weiteren Ausgeſtaltung der Jugendpflege Konfe-
renzen und Lehrgänge zur Ausbildung und Fortbil-
dung von Jugendpflegern zu veranſtalten, Jugendabende unter
Beteiligung der Eltern ins Leben zu rufen, und Konferenzen
der Dezernenten für Jugendpflege in Gemeinſchaft mit den
Kreisjugendpflegern und den Ortsausſchüſſen für Jugendpflege
abzuhalten. Die Veranſtalter rechnen vor allem auch darauf,
daß die Geiſtlichen der Provinz dabei ratend und tatend mit-
helfen und ihre pädagogiſche Erfahrung, ſowie ihrer Erfah-
rung im Gemeindedienſt der Sache nutzbar machen werden. Das
Konſiſtorium in Magdeburg nimmt in der letzten Ausgabe der
Amtlichen Mitteilungen Gelegenheit, den Geiſtlichen die ge-
ſam Arbeit zu empfehlen und ſchreibt bei dieſer Gelegen
eit u. a.:„Je mehr die ſtaatlichen Organe erfreulicherweiſe dazu über

gegangen ſind, die Pflege der „Gottesfurcht“, wie der Herr
Miniſter in ſeinem Jugendpflege-Erlaß vom 18. Januar 1911
betont, oder die Erhaltung und Stärkung des ſittlich-religiöſen
Grundcharakters des deutſchen Volkes als Grundlage aller
Pflege der erwachſenen Jugend anzuerkennen, um ſo wichtiger
iſt es, daß bei der Ausbildung und Fortbildung von Jugend-
pflegern auch das Pfarramt zu Worte kommt Selbſtver-
ſtändlich bleibt hierneben die pflichtmäßige Aufgabe der
Pfarrer, die rein kirchliche Jugendpflege in den kirchlichen
Unterredungen, in gelegentlichen Sammlungen der jungen
Leute, in der Gründung und Leitung von Jünglings- und Jung-
frauenvereinen znach Kräften zu fördern und ſie nach allen
Seiten hin auszugeſtalten, in vollem Umfange beſtehen.

Die Vorbereitungen für die ſtaatliche und kirchliche Jugend-
pflege werden demnach auf breiteſter Grundlage getroffen.
Man hat dort längſt die Bedeutung der Arbeit für die Jugend
erkannt. Es iſt nur zu wünſchen, daß auch in der Arbeiter-
ſchaft dieſe Erkenntnis etwas ſtärker wird und Früchte trägt
für die Arbeiter-Jugendbewegung.

e e

Arbeitsmarkt in der Provinz.
Nach Mitteilung des Arbeitsnachweisverbandes SachſenAn-

halt, e. V., nahm im Dezember die Nachfrage nach Arbeits-
kräften aller Art, Rännern und Frauen, faſt allenthalben, ins-
beſondere aber für dringende Banarbeiten, gegenüber dem Vor
monat noch zu. Das Angebot Einheimiſcher war demgegenüber
gering und zum Teil auch wegen des Weihnachtsfeſtes zurück
kaltend. Die durch Betriebsbeendigung verſchiedener Zucker-
fabriken frei werdenden Arbeitskräfte fanden n r
ſoweit ſie nicht in die Heimat (Schleſien, Heſſen, Eichsfeld uſw.
zurückwanderten, ſchnell wieder lohnende Arbeit. Nur von
Köthen iſt eine gewiſſe Stockung in der Vermittlung von
Fabrikarbeiterinnen bekannt geworden.

Kohlrüben ſtatt Kartoffeln.
Es wird amtlich mitgeteilt:
Die Knappbeit an Kartoffeln macht eine möglichſt ſtarke

Heranziehung der Kohlrüben unabweislich. Die
Kohlrübe hält ſich im Gegenſatz zur Kartoffel für den menſch-

Deshalb
muß, um für ſpäter genug Kartoffeln zu haben, mit Nachdruck
auf möglichſt reichliche Verwendung der Kohlrüben in den näch-
ſten Monaten hingewirkt werden. Jn Preußen iſt die Anord
nung ergangen, daß überall da, wo genügend Kohlrüben vor
banden ſind, die Wochenkopfmenge auf drei Pfund Kartoffeln
hecabgeſetzt wird und daß die fortfallende Kartoffelmenge durch
mindeſtens die doppelte Menge Kohlrüben erſetzt wird. Die
Kartoffelzulage für die Schwerarbeiter bleibt beſtehen.

Den übrigen Bundesſtaaten iſt, ſoweit die Verhältniſſe es
zulaſſen, ein gleiches Verfahren empfohlen worden.

Lenna. Mangelnde Geſundheitsfürſorge. Be
rechtigte Klagen über mangelhaften Geſundheitsſchutz im Ge-
triebe der Leuna-Werke werden dort jetzt täglich laut. Das
Syſtem der Maſſenquartiere erheiſcht mehr als irgendeine
andere Wohnweiſe peinlichſte Befolgung aller Vorſchriften zum
Schutze der Geſundheit, um ſo dem Schlimmſten vorzubeugen.
Leider verngchläſſigt man hier insbeſondere die Grundlage aller
Geſundheitspflege, die körperliche Reinigung. Die Arbeiter
empfinden den Mangel an den notwendigen Einrichtungen
ſehr ſchwer. Stets geht ein Murren und bisweilen auch
Fluchen von Mund zu Mund, wenn des Morgens zwiſchen 5
und 538 Uhr in den großen Stuben im Barackenlager 30 bis
40 Mann ſich mit ihren Waſchſchüſſeln herumdrängen, um ſich
wenigſtens mit kaltem Waſſer abſpülen zu können, bevor ſie die
Baracken verlaſſen. Seife zu benutzen, daran darf man mor
gens nicht denken. Kommt dann die knappe Mittagspauſe, die
zur Hälfte mit Warten und Rennen zugebracht wird, findet
man weder an der Arbeitsſtelle noch im Speiſeraum Zeit und
Gelegenheit, um wenigſtens die Hände mit warmem Waſſer
reinigen zu können. Warmes Waſſer brauchen die Arbeiter
aber zum Waſchen in den kalten Monaten und bei der herrſchen
den Knappheit an Seife unbedingt. Müſſen ſie mit ſchmutzigen
Händen zum Mittageſſen, ſo haben ſie es natürlich auch zur
Frühſtücs und Veſperzeit nicht beſſer. Iſt dann der endlos
lange Arbeitstag um 8 Uhr abends vorbei, dann gibt es in den
Baracken wieder dasſelbe Gedränge wie am Morgen, nur, daß
dann noch immer einer auf den anderen wartet, bis er ſein
Waſſer auf dem einzigen Ofen des Raumes etwas ange-
wärmt hat, um dann desgleichen zu tun. Will dann jemand,
um den Schmutz doch einmal gründlich loszuwerden. am
Wochenende ein Bad nehmen, wie er es ſogar im Felde bei der
fechtenden Truppe oft haben konnte, dann muß er ſich leider
wiederum mit dem Gedanken abfinden, daß das Jntereſſe für
das Wohlhefinden der Arbeiter bei der Badiſchen nicht ſo weit
geht, wie die Geſundheitspflege bei der fechtenden Truppe, wo
doch die Schwierigkeiten noch unvergleichlich größer ſind. Sehr
bedenklich ſind auch die höchſt mangelhaften Aborteinri ch
tungen. Durchgreifende Beſſerung iſt auf dieſem Gebiet,
bevor wärmere Tage kommen, vom Standpunkt der öffentlichen
Geſundheitspflege unumgänglich notwendig.

Die Betriebsleitung hat einen Teil dieſer Beſchwerden ſach
lich ſelbſt ſchon anerkannt, indem ſie die neuen Baracken mit
etwas beſſeren Abortanlagen und insbeſondere mit Waſch
räumen verſehen hat. Jn den erſten großen Baracken ſind aber
über 2000 Mann untergebracht, die ſich mit den ungünſtigſten
Waſcheinrichtungen in der obengeſchilderten Weife behelhen Von Warmwaſſer oder Badegelegenheit iſt aber au

in den neueſten Baracken für all die Tauſende von Arbeitern
keine Rede.

Schafſtädt. Ackerverpachtung. Der Vaterländiſche
e Merſeburg Land wird in Schafſtädt eine neue

rebergartenanlage einrichten. Durch den Gemeindekirchen
rat und den Landrat a. D. Weidlich iſt ein über 13 Morgen
großer Plan bereitgeſtellt worden, der auf längere Zeit ge
pachtet werden ſoll. Der Verein beabſichtigt, das in unmittel-barer Nähe der Stadt belegene und an der Huerfurter Straße
an a Gelände einzuzäunen und in je 300 Quadratmeter
große Gärten aufzuteilen. Die Gärten werden vorausſichtlich
zu Beginn des Frühjahrs vergeben werden können.

Wansleben. Die mangelhafte Lebensmittel-
verſor un 5 in den Jnduſtrieorten auf dem Lande iſt anſtatt
beſſer jetzt noch ſchlechter geworden. Geregelt iſt eigentlich nur
die Fleiſch und Butterverteilung. Marmelade, das ge-
wohnte Aufſtrichmittel gibt's ſchon ſeit langer Zeit nicht mehr.

7 viele Hausbeſitzer in der glücklichen Lage, Pflaumeen-
oder Rübenmus zu beſitzen. Aber Mieter, die ſich ebenfalls
etwas hätten kochen können, erhielten oft von den Hausbeſitzern
die Keſſel nicht zur Benutzung. Die Nichtbeſitzer leiden daher
am meiſten. Mit 55 Gramm Butter pro Kopf und Woche kann
ein Arbeiter auf die Dauer nicht beſtehen. Marmelade müßte
deshalb endlich zum Verkauf freigegeben werden. Wo bleiben
außerdem Eier, Käſe uſw. Jn einem Orte mit mehrere Groß
bauern müßte doch etwas zu haben ſein. Große Freude bat es
unter den Arbeitern des Kaliwerks Krügershall hervor-
gerufen, als dort vergangene Woche ein Schwein geſchlachtet
wurde und die Arbeiter ſich einmal halbwegs ſatteſſen 'onnten.
Auch die Kohlen verſorgung iſt hier eine ungenügende.
Arbeiter, die Kohlen ſchon vor drei Wochen beſtellt haben, konn-
ten bis heute noch keine erhalten. Die Riebeckſchen Montan-
werke, die hier eine Niederlage haben, ſcheinen die kleinen Leute
nicht ausreichend zu berückſichtigen. Als am Mittwoch zwei
Ladungen hier ankamen, wurden dieſe wagenweiſe zu 40 und 50
mer weggefabren, und die kleinen Lerte hatten das Nach-
ehen. Arbeiter ſind nicht in der Lage ſich 40 bis 50 Zentner

zu beſtellen.

Eisleben. Schwer- und Schwerſtarbeiter. Be-
kanntlich ſollen. die Schwerarbeiter und Schwerſtarbeiter 7 reſp.
8 Pfund Brot wöchentlich erhalten. Jntereſſant iſt es, wer zu
den Schwerſtarbeitern gehört: Bergleute unter Tage, Hütten-
leute vor dem Feuer und Oberſteiger, Fahrſteiger und Steiger.
Andere Bergarbeiter über Tage und Hüttenarbeiter gehören
anſcheinend zu den Schwerarbeitern, die 7 Pfund erhalten,
während obenbezeichnete Beamte zu den Schwerſtarbeitern ge
rechnet werden und s Pfund erhalten. Ob dieſe Einteilung als
vollkommen bezeichnet werden kann, iſt billig zu bezweifeln.

Die Brotmarkenausgabe erfolgt von jetzt an
durch Angeſtellte der Stadtgemeinde an die Bezugsberechtigten
in der ſtädtiſchen Ausgabeſtelle, Markt. 22. Die Ausgabe für
den Zeitraum vom 22. Januar bis 18. März d. J. erfolgt dort
in nachbenannter Reihenfolge: Am Montag, den 15. Jan.,
werden ausgegeben die Karten für die Haushaltungsvorſtände
Am WMarkt, Füdenhof, Vikariatsgaſſe, Katharinenſtr. 1——32,
Schloßplatz, Poſtſtraße, Kloſterſtraße, Pulvergaſſe, Hahnegaſſe,Leuſchnerſtraße, Schönerſtedtſtraße, Vordere Siebenhitze, Beil

lere Siebenhitze, Hintere Siebenhitze von 1--22, Albrechtſtraße
und Kaſſeler Straße 2-59; am Dienstag: Rathausſtraße,
Andreaskirchplatz. Küſtergaſſe, Schulgaſſe, Schulplatz, Sanger-
häuſer Straße, Steinweg, Katharinenſtraße 33--40, Rohrborn-
ſtraße Martinſtraße, Nußbreite 2—38, Lindenſtraße, Graben-
ſtraße 1--7, Heſſeſtraße, Königſtraße, Wilhelm-Beinert-Straße,
Feldſtraße, Auswärtiges Gehöft 20 a, Halliſche Straße 1--19,
Petrikirchplatz, Lutherſtraße, Glockenſtraße, Kaſſeler Straße
Nr. 60--72, Ottoſtraße, Hüttenſtraße, Mühlweg und Mühlplatz
Nr. 1-10; am Mittwoch Zeißingſtraße 18--56, Sperlings-
berg, Bäckergaſſe, Braugaſſe, Nußbreite 34--76, Freiſtraße 1
bis 31, Grabenſtraße S--72, Klippe 1--8, Halliſche Straße 20
bis 81, Größlerſtraße, Hintere Siebenhitze 23--46, Plan, Bader-
gaſſe, Petriſtraße, Mühlplatz 11--20, Zellergaſſe und Born-
gaſſe 15-48; am Donnerstag: Hohetorſtraße, Ernſtſtraße,
Klotildeſtraße, Torgartenſtraße, Auswärtiges Gehöft 23 und
28 a, Glumeſtraße 1--7, Freiſtraße 32--105, Klippe 9--38,
Rammtorſtraße 1--40, Landwehr, Bahnhofftraße, Kleine Bahn-
hofſtraße, Auswärtiges Gehöft 17-—20, Funkſtraße, Blücher-
ſtraße, Bismarckſtraße, Moltkeſtraße, Untere Parkſtraße, Obere
Parkſtraße, Stadtgraben, Geiſtſtraße, Hinterm Geiiſtſtift,
Breiter Weg 1--76, Borngaſſe 49--55 und Annengaſſe; am
Freitag: Glumeſtraße s5--12, Anhaltſtraße, Nikolaiſtraße,
Hloſterplatz, Steinkopfſtraße, Auswärtiges Gehöft 11-12,
Rammtorſtraße 41--57, Kleine Rammtorſtraße, Rammberg 1
bis 31, Grüner Weg, Kreisfelder Gaſſe 1--12, Breiter Weg 77
bis 105, Berggaſſe, Stahlshüttenhof, Mittelreihe und Wein-
berg; am Sonnabend Nikolaikirchplatz, Bucherſtraße,
Herrenſtraße, Magdeburger Straße, Helbraer Straße, Garten
ſtraße, Gerbſtedter Straße, An der Oberhütte, Auswärtiges
Gehöft 1--7, Rammberg 32--49, Auswärtiges Gehöft 14, 14 e
und Kreisfelder Gaſſe 13--47. Die Ausgabe findet von 9 Uhr
vormittags bis mittags 12 Uhr und von nachmittags 2 bis
6 Uhr ſtatt, und zwar nur gegen Vorzeigung des Lebensmittel-
ſcheines. Der Eingang zu den Ausgabeſtellen befindet ſich nur
an der Ecke, dem Gebrüder Mhliusſchen Geſchäfte gegenüber.

Wittenberg. Der Butterverkauf findet, wie der Magi-
ſtrat bekanntgibt, erſt am Montag, den 15. Januar, ſtatt, weil
die Butter noch nicht eingetroffen iſt.

Die Kleiezettel für Dezember-Januar ſind bis
17. Januar auf dem Rathauſe abzuholen. Abgegeben werden
für Milchkühe 22 Pfund, für Milchziegen 754 Pfund.

Kleinwittenberg. Ver haftet wurden hier zwei fremde
Arbeiterinnen, Frida Lorenz aus Kraßlitz und Eliſabeth Krauß
aus Auerbach. Die beiden ſind verdächtig, die Wohnung einer
Mitarbeiterinn in deren Abweſenheit erbrochen und daraus
einen erheblichen Geldbetrag geſtohlen zu haben.

Zeitz. Städtiſcher Ueberſchuß beim Mehlver-
trieb. Jn der Stadtverordnetenſitzung von Zeitz wurde mit-
geteilt, daß der Mehlbedarf 1915-16 bei einem Umſatz von über
00 000 Mark für die Stadt einen Gewinn von 52882 Mark
erbracht hat. obwohl der Mehlpreis in Zeitz zu den billigſten im
Reiche gehört! Beide Tatſachen ſind äußerſt bemerkenswert,
ſie beweiſen, daß auch eine Stadt gut wirtſchaften kann, wenn
man's nur eben verſteht.

Frauenbewegung.
Frau und Gemeinde.

Die Sozialdemokratinnen Niederöſterreichs haben auf dem
hrvakt ſtattgehabten Landesparteitag folgenden Antrag ge-
tellt:

„Jn der Kriegszeit wurde der Aufgabenkreis der Gemeinde
verwaltung bedeutend erweitert und zu der Fürſorge für die
Kinder und der Armenpflege ſind die für die Arbeiterfami
lien ſo außerordentlich wertvollen Ernährungsefragen ge-
treten. Die Gemeinde wird immer mehr und mehr der
großegemeinſchaftliche Haushalt der geſamten
Bevölkerung, an deſſen klagloſen Arbeiten alle mit erhöhtem
Intereſſe veteiligt ſind. Viel der neuen Aufgaben vergeſell
ſchaftlichen einen Teil jener Pflichten, die bisher der private
Haushalt zu verſehen hatte.

Die Erfahrungen der Frauen und die praktiſcheSchulung, die nen Tradition und Erziehung vermittelt
haben, laſſen ſie zu wertvollen Mitarbeiterin-
nen in der Gemeindeverwaltung werden. Sollen die großen
Aufgaben, vor die der Krieg die Gemeindeverwaltung geſtellt
hat reſtlos Erfüllung finden, dann müſſen auch die Frauen,
ſolange ſie nicht aus dem allgemeinen Wahlrecht als Ver-

terinnen hervorgegangen ſein können, zu allen beſtehen
den und zu ſchaffenden Kommiſſionen und Ausſchüſſen zur
Erledigung von Aufgaben der ſozialen Fürſorge der Ver
ſorqungsregelunag e ogen
öſterreichiſche Landesparte

ſozialdemokratiſchen e e



nen
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tungskörperſchaften der Gemeinden mit beratender
und beſchließender Stimme, je nachdem dies eben die Ge
meindeordnung zuläßt, Frauen berufen werden ſollen.

Der von der Genoſſin Freundlich geſtellte Antrag wurde
einſtimmig angenommen.

Es hat ſich inzwiſchen ſchon für die Wiener Genoſſen Ver
anlaſſung geboten, im Sinne dieſes Antrags vorzugehen. Jn
Wien ſollen drei neue Stadtratsmandate geſchaffen werden.
Man entſchloß ſich, zwei davon der im Gemeindekollegium ver
tretenden Oppoſition zu überlaſſen. Und zwar eines an die
bürgerliche, das zweite an die ſozialdemokratiſche Oppoſition.
Die Vermehrung der Mandate ſoll auf nicht verfaſſungsmäßi-
v Wege, nämlich dem einer kaiſerlichen Verordnung zuſtande
ommen.

en ſtellen, daß in alle Kommiſſfionen und Verwal Die Wiener ſoztaldemokranſchen Vemeinderäte
Stadtverwaltung nun durch Genoſſen Reumann wiſſen laſſen,
daß die Sozialdemokraten ein Mandat, das ihnen auf nicht ver
faſſungsmäßigem Weg zufiele, nicht annehmen würden,

emeindewahlrecht einerdas Wiener
daß

ründlichen Reform be-
darf und daß man dabei auch über das Frauenwahlrecht
nicht hinweggehen dürfe.
widerte, „daß man darüber reden werde.“

Bürgermeiſter Weißkirchner er-
Hoffentlich in nicht

allzu ferner Zeit und in vernünftiger Weiſe.
7

Die auſtraliſchen Frauen gegen die Wehrpflicht. Ueber die
Gründe, die die auſtraliſchen Frauen veranlaßten, im Oktober
gegen die Vorlage der allgemeinen Wehrpflicht zu ſtimmen, be-
richtet Womens Journal: „D ie Abweſenbeit vieler Männer
die durch den Krieg bedingt war, machte die Stimmen der

gegen d n e enaten. Die Frauen Auſtraliens hatten nämlich die
von Aegypten zurückkommen ſehen. Sie kamen abgemagert und

e nicht durch den Krieg, n durch dieaſter eines untätigen Lagerlebens. Das der Krank
heit beſchränkte ſich natürlich nicht nur auf die Armee, 7
verbreitete ſich von ihr aus über das ganze Land. Proteſt
verſammlungen wurden überall abgehalten gegen Maßregeln,
die andere Männer gezwungen hätten, in die Armee einzutreten, wo ſolche dReſu tate erzielt werden. Nicht nur alle

führenden d ſondern vor allem auch die Arbeiterin-
nen widerſetzten ſich der Vorlage, die in erſter Linie von
Hughes (Miniſterpräſident) unterſtützt war.“

Um Irrtümer zu vermeiden, bemerken wir, dass e
uftverka

Wir empfehlen

—=D

l richt 12
Herron- u. Kindorschuhe u. -Stlofel

in vlolon Ausführungen, in bekannt grosser Auswahl und vorteilhaft binigen Preisen.

Filzschuhe, Flizstlefel mit filzsohlen,
ebenfalls grosse Auswahl und billige Prolse,

Filz- u. Lodersohlen

Sohuhwaren nur gegen Bozugeohein
werden dürken. 3736

Zahlſtelle Halle a. d. S.
Sonntag, 14. Januar nachm. 3'/, Ahr

im „Gewerkſchaftshaus“, Halle, Harz 4244

Tagesordnung:
1. Geſchäfts und Kaſſenbericht.
2. Neuwahl der Orts Verwaltung.
3. Verbands Angelegenheiten.
4. Verſchiedenes.

Die Kolleginnen und Kollegen werden erſucht in dieſer Ver
ſammlung pünktlich und zahlreich zu erſcheinen

3724 Die Orts Verwaltung.
ich habe meine Praxis wieder dutgenommen:

Sprechetunden: 8-- 9 und J 4 Uhr (Sonntags nicht).
Hausbesuche nur bei wirklich dringe nden Fällen.

Dr. Boye,
Arzt für innere Krankheiten u. Kinderarszt.

C Brüderstrasse 17, am Markt. J
AnsiohtsPostkarten

emg fehlt Die Volks -Buohhandiung.

*1296

Gute Passform.

Ein Deutſches Reichs Adreßbuch

für 1916
vollſtändig in 3 Bänden und gänzlich unbeſchädigt verkauft für

I 20, Mark ſtatt 35, Mark

S Horren- u. Knaben-Anzü
S AMonfirmanden Anzüge

in allen Preislagen
im Kaufhaus H. Elkan, Leipzigerstrasse 87.

General-Versammlung. r Verlag Vollsblatt 6. m. h. 9. Halle.
2 r

ERaltbare s

3722

Wohnungs- Anzeigen
Stube, Kammer, Küche s0-

*1294fort zu vermietenGommergaſſe 2.

7

*1298] die welken kannReiche, bracigtet
ſucht

ür m. Bl miedewerhkſtatte ich r yä pril d. J. einen
Lehrling.
Christian Glaser,

3730 Gr. Klausſtr. 24.
S Schwmiedelehrling

ſucht Sohumann, Fleiſcherſtr. 7.

Violin, Mandolin-, Klavier u.Gitarre Unterricht erteilt
3632 Auguſt WMay, Torſtr. 49.

ETTHASSE:
Befreiung sofort. Alter u. Ge-
schlecht angeben. Auskunft
umsonst. „Sanis-Versand“
Münchon 759 Landwehrstr. 44

Urin- Unterſuchung SW

chemiſche und mikroſk., ſowie
5 Prüfung von Auswurf

auf Tuberkelbazillen
E fertigt gewiſſenhaft und billig

Apotheker C. Krütgen,
I Königstr. 24, heke Merseburgerstr.

Klosett- Papier
in Rollen und Paketen

1291 zu haben bei
j. Aoebisch en e
Schulhücher alle

Art
empfiehlt die

Volksbuchhandlung.
Halle a. d. S., Harz 4244.

Bekauntmachung.
(Nr. VI a H. 37 456).

Auf Grund des Artikels 68 der Reichsverfaſſung und des S 9b
des Geſetzes über den Belagerungszuſtand vom 4. Juni 1851 in
Verbindung mit dem Geſetz vom 11. Dezember 1915 (R. G.Bl.
S. 813) verordne ich im Jntereſſe der öffentlichen Sicherheit:

Die Weiterbeförderung einzeln bei einem Unternehmer ein-
gehender Pakete in Sammelladungen nach Belgien iſt verboten.

Zuwiderhandelnde werden mit Gefängnis bis zu einem Fahre
bei Vorliegen mildernder Umſtände mit Haft oder Geldſtrafe bis
zu 1500 Mk. beſtraft, wenn die Geſetze keine höhere Strafe be-

ſtimmen. *1289Dieſe Beſtimmung tritt mit dem 15. Januar 1917 in Kraft.
Magdeburg, den 10. Januar 1917.

Der ſtellvertretende Kommandierende General des IV. Armeekorys:
Frhr. von Lyncker,

General der Jnfanterie à la suite des Luftſchiffer-Bataillons Nr. 2.

Schloſſer, Schmiede und
Keſſelſchmiede

Wilhelm Jäger, Muſchinenfabrit. J
geſucht. 3693

1272

Papierwarenfabrik,

Cellhte Tutenkleherinnen
ſtellt r sofort I ein

Kronpringzenstr. 4.

bei mir abliefern.
Orig. woll. Strumpfabfälle] Kilo 160 Pf.

Original Lumpen b 22
Neutuchabfälle

Knochen 10P Saekzeug 10
3731

J können Sie Ihre nachstehend verzeichneten Abfälle
lch zahle für:

Papierabfälle
Bücher, Zeitungen
Weisse Glasscherben,
Fensterglasscherben. 75
Eisen je nach Art und Qualität.

W. Theuring
nur Domplatz g und Reilstrasse 23.

Kilo 4 P.
99 4 99

Zentner 75

Was muß i et

u. Mütär wiſſen?
Eine praktiſche Ergänzung
zu den Kriegs Berichten.
Was iſt eine Diviſion?, eine

Brigade?, eine Batterie undviele militäriſche Fragen beant
wortet in alphabetiſcher Reihen
folge dieſe Broſchüre.

Preis 10 Pfg.
Zu beziehen durch die
Volks Ruchhandlung,
Halle (Saale), Harz 42/44.

Sduell-Shönvcrelben

von federmann i. wenigen Stunden
ohne Lehrer 2u erlernen.

Preis 80 Pfg.

Harr 4244.

„Volkshuchhancdlung Halle

3732 Auf
Ahzahlung
liefern wir einzelne

Polstermöhbel. e
Wohnungs Einriehtun-
gen, Herren u. Knaben-

Kleidung Wäsehe,
Teppiehe, Gardinen,Kinäerwagen.

Zahlungs bedingungen
günstig.

Elchmann Co.

lanne
B

Kranker Zänrhne.
Schmerzloses Zahnziehen

soweit möglich.

Hall. Zann Heil Antan
(vormals Britannia).

Gr. Ulrichstrasse II, II.
Fernruf 3865. 3636

Gr. Ulrichstr. SI,
e Eingang Schulstr. Mode- Zeitungen wünnariis

Amtliche Bekanntmachungen.
Auf Grund der Verordnung des Magiſtrats vom 13. Januar

1916 wird die Verteilung der Butter in der Woche vom 15. bis
21. Januar 1917 (26. Woche) folgendermaßen geregelt:

Fs entfallen auf den Kopf der Bevölkerung 50 Gramm. Die
Menge, welche an die einzelnen Haushalte abgegeben werden kann,
beſtimmt ſich nach der Zahl der Angehörigen des Haushalts, die
ſich aus der War ergibt.Der Verkauf beginnt am Dienstag den 16. Januar. Er erfolgt
auf Grund des für die 26. Woche gültigen Abſchnittes der Fett-
karte in den Geſchäften, in denen die Käufer in die Kundenliſte

eingeggagen ſind. aer Verkäufer hat beim Verkauf den Abſchnitt der 26. Woche
der Fettkarte abzutrennen und den Verkauf in der Kundenliſte an
umerken. Die abgetrennten Abſchnitte ſind gebündelt dem Stadt
rnährungsamt, Schmeerſtraße 1, III., Zimmer 26, am Montag

den 22. Januar abzuliefern.
Militär Urlauber erhalten die Butter auf Grund von Butter

ſcheinen nur auf dem ſtädtiſchen Markt (Talamtſchule).

Halle, den 13. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Spitzbein- Verkauf.

Der Verkauf der der Stadt überwieſenen Spitzbeine zum Preiſt
von für das Pfund, wird am Montag den 15. Jannar 191
in der Talamtſchule fortgeſetzt.

Zugelaſſen werden zum Einkauf die Jnhaber der blauen Lebens
mittelſcheine mit den Nummern 21001 33000. Die Abgabe er
folgt von 8--12 Uhr vormittags an die Jnhaber der Nummer
21001--27000 und von 26 Uhr nachmittags an die Jnhaber de
Nummern 27001--33000.

Beim Einkauf iſt der blaue Lebensmittelſchein und die Reichs
fleiſchkarte vorzulegen, von der der Abſchnitt „K“ abzutrenuen iſt

Es entfallen auf Haushalte mit 1--2 Perſonen Pfund3--4 Perſonen 1 Pfund, 5--6 Perſonen 1 Pfund und ſo fort

Halle, 13. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Die Verſorgung mit Milch.

Auf Grund des 8 3 der Verordnung des Bundesrats über di
Regelung der Milchpreiſe und des Milchverbrauchs vom 3. Oktober
1916 wird folgendes angeordnet:

Die Milchabgeber ſind verpflichtet, Anmeldungen von Milch
derſorgungsberechtigten (Kindern bis zum 6. Jahre, Schwangeren
Stillenden und Kranken) ſoweit anzunehmen, als ihnen Vollmilch:
mengen zur Verfügung ſtehen. Der Umſtand, daß durch die Annahmweiterer Vollmilchverſorgungeberechtigter etwa bereits angenommen

Jnhaber von Gelegenheitskarten geſchädigt werden, darf nich
ur Ablehnung der Annahme von Verſorgungsberechtigten führenSie Jnhaber der Vollmilchkarten ſind vor den Jnhabern ded

Gelegenheitskarten zu befriedigen. Reicht die einem Milchabgebey
an einem Tage zur Verfügung ſtehende Milch zur Befriedigung
ger Beſitzer der Vollmilch- und der Gelegenheitskarten nicht aus
dann ſind die Jnhaber der Vollmilchkarten vorweg voll zu be
friedigen, während die auf die e e e entfallendt
z utelem zig alſo für alle Beteiligten gleichmäßig zr

ürzen iſt.
2. Die Milchhändler haben die Dur ihr der Vorſchrift

daß Milch unr gegen Milchkarten oder die vom Magiſtrat ausge:
gebenen Bezugsſcheine, daß insbeſondere auch an Gaſtwirtſchafte
Speiſewirtſchaften, .Kaffeehäuſer, Konditoreien weder Voll, no
Magermilch abgegeben werden darf, ſorgfältig einzuhalten.

3 Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu einew
Jahre, und mit Geld bis zu 10000 Mark, oder mit einer dieſer
Strafen geahndet. Milchhändlern, welche die Verordnung über
treten, kann der Milchhandel unterſagt werden.

4. Die Verordnung tritt mit der Bekanntmachung in Wirk-
ſamkeit.

Halle, den 12. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Auf Anordnung des General-Kommandos iſt die Friſt zur frei

willigen Ablieferung der Fahrradbereifungen bis zum 5. Febr
ds. Js. verlängert.

Zur Annahme dieſer Bereifungen iſt unſere Sammelſtele
Turnhalle am Roßplatz bis zu dem vorbezeichneten Zeitpunk
jeden Dienstag und Freitag von 9 bis 12 Uhr vormittags und
3 bis 5 Uhr nachmittags geöffnet.

Der Wasiſtrat.Halle, 12. Januar 1917.

Dankſagung.
Jretzt, nachdem wir unſer Liebſtes auf Erden dahin-
gegeben und allein ſind mit unſerem großen Schmerz, iſt
es uns ein Herzensbedürfnis in aufrichtigem Dankgefühl
aller derer zu gedenken, welche alles verſucht uns
diefe ſchwere Prüfung ertragen zu helfen. eſonderen
Dank möchten wir ausſprechen der Betriebsleitung der Grubev. d. Heydt, der Direktion der Ciektro Chemiſchen Werke

Ammendorf, ſowie den Kollegen unſeres lieben Verſtorbenen,
für die uns entgegengebrachte Teilnahme. Da es uns
unmöglich iſt, jedem Einzelnen für die überaus reichen
Kranzſpenden zu danken, mögen alle r und Bekannte
auf dieſem Wege unſeren herzlichſten Dank entgegennehmen.

Jn tiefer Trauer:
Berta Probet nebſt drei Söhnen.

Oſendorf, 12. Januar 1917. *1290
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